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Grundsätzlich geleitete Politik.
Von Rudolf Stammler.

II.
Alle politischen Fragen, im weitesten Sinn des Wortes,

halten sich innerhalb des menschlichen Wollens.
Es handelt sich bei ihnen nicht um Wahrnehmungen der
äußeren Natur, nicht um einheitliche Erfassung der uns
umgebenden Erscheinungen, sondern um Bestrebun-
g e n. Menschliches Drängen und Begehren steht
in Frage, Ziele und Mittel bilden den Gegenstand
der hier anzustellenden Betrachtung.

Wir ordnen die Veränderungen, die im Laufe der

Zeit wahrgenommen werden, nach der einheitlichen
Methode des Kausalitätsgesetzes. Das Gewordene wird
als Wirkung bestimmt gedacht durch eine
vorhergehende Ursache. Sobald dagegen von dem Inhalte
von Bestrebungen die Rede ist, so ist umgekehrt das

zukünftige Ziel maßgebend für die jetzt auszuwählenden

Mittel.
Bei dem Setzen und Verfolgen von Zwecken ist grundlegend

das Innenleben des Einzelnen zu
unterscheiden von dem Zusammenwirken.

Dort kommt es darauf an, seine Gedankenwelt iu
ihren Wünschen zu ordnen und zu meistern. Dies läßt
in der kritischen Betrachtung den Einzelnen getrennt für
sich. Es ist das Gebiet der sittlichen Frage im
genauen Sinne.

Nun stößt der Mensch bei jeder Aeußerung seines
Strebens auf die um ihn lebenden Menschen. Es sind
ihre Begehrungen in Beziehung zueinander zu setzen. Da
es sich um Sehnen und Begehren und Drängen handelt,
so werden die Zwecke des einen als Mittel für den
anderen genommen und die Ziele des anderen als Mittel
des zuerst Genannten. Diese Verbindung von Bestrebungen

bildet den Begriff des s o z i alen Lebens. Es
besteht nämlich in diesem Verbinden begehrender Menschen
eine eigene Art des Wollens, die von den Willensinhalten

der Verbundenen - sich unterscheidet. Sie wird
über ihnen stehend gedacht, als eine bestimmende Regel.
Sie kann bloß konventional als Sitte und Brauch
auftreten, oder umgekehrt als brutale, willkürliche Gewalt,
oder auch als bleibende'Ordnung des Rechtes. In
diesem Zusammenhang dürfen wir uns auf das letztere,
von dem sich jene nur nebenher abheben, beschränken.

Deshalb allein, weil ein Wollen daist, hat es noch
keine sachliche Berechtigung. Es ist darum auch die
Untersuchung darüber, auf welchem physiologischen Wege ein.
Streben entstanden ist, für die Begründung
seines Inhaltes unerheblich, selbst wenn man
jenes Werden in genauerer Weise wissenschaftlich
klargelegt hätte, als bis jetzt der Fall ist. Der Satz vom
tont oomprenào'estiout pnrcicmnvr ist wegen der
notwendigen Trennung der systematischen und der

genetischen Erwägung falsch: Hier bleibt vielmehr
immer die Möglichkeit, daß man etwas begreifen, aber

nicht entschuldigen kann. Auch die Richtigkeit
einer naturwissenschaftlichen Behauptung wird nur durch
die Eigenart ihres Inhaltes dargetan, aber nicht
durch die Aufzeigung des Prozesses, in dem sie kausal
notwendig bei ihrem Urheber e n t st a n d e n ist.

Wie läßt sich nun die grundsätzliche
Richtigkeit eines Willensinhaltes feststellen?

Es ist sicher, daß kein besonderer Zweck als ein

allgemeingültiger Maßstab auftreten kann. Was
dem einen Menschen als begrenzte Zielstrebung
vorschwebt, ist gerade so bedingt und beschränkt,

wie das, was ein anderer will, und kann darum nicht be--'

anspruchen, daß ihm alles andere als Mittel erscheine.
Darum kann als absolut gültiges Richtmaß für!
alles mögliche Streben nur eine formale Methode des

Richtens dienen, die als idealer Gedanke das Urteil
leitet.

Wir denken alsdann an einen Willensinhalt, der von
den Besonderheiten gerade dieses wollenden Menschen
unabhängig ist. Das ist die Idee der Willensrein-
h e i t. Sie kommt in der empfindbaren Wirklichkeit nicht
vor. Man kann sie mit einer geraden Linie vergleichen,
Nach der das kreuz und quer gehende, bedingte Streben
gerichtet werden kann, oder gemäß altem Bilde wie den
Stern ansehen, der nicht erreicht, aber doch zur festen,
gleichmäßigen Orientierung verwertet werden soll.

Die Idee des reinen oder freien Wollens ist dann
auf die zwei Begriffe des Innenlebens, wie des
Zusammenwirkens anzuwenden.

Der Begriff des sittlichen Wollens wird
durch die Getrenntheit der wünschenden Gedanken
gegeben, seine Idee liegt in dem Blickpunkte der inneren

Lauterkeit, die einem jeden die Ausgabe stellt,
vor sich selbst wahr zu sein und keine Einzelheit in den
Mittelpunkt seines Daseins zu stellen.

Der Begriff des sozialen Lebens ist durch die

Verbindung menschlicher Zielstrebungen bestimmt,
seine Idee liegt in dem Blickpunkte der reinen
Gemeinschaft. Man darf also nicht sagen: die menschliche

Gesellschaft ist eine Gemeinschaft frei wollender

Menschen, — denn das besagt nur ihren leitenden
Blickpunkt in der Idee; es muß heißen: das soziale
Leben i st eine Verbindung von Zwecke setzenden
Menschen, — denn damit wird nur der Begriff dieses ge -
se lisch aftli ch en Daseins gegenüber einer natur-
forschenden Betrachtung bestimmt. Diesem
Begriffe entspricht dann jedes soziale Dasein in restloser

Weis«, gleichviel, ob es gut oder schlecht gerichtet ist. Aber.,
seiner Idee nach sollte die Verbindung in dem Sinne
geleitet werden, daß keiner in stärkerer Weise als Mittel

für den anderen genommen wird, als er das verbundene

Wollen zu seinem Mittel erhält. In diesem

sozialen Ideal liegt die Anwendung des Gedankens

von der Willensreinheit überhaupt auf die

begrifflich abgetrennte Klasse des verbindenden
Wollens.

Und nun kommt es darauf an, die Unterscheidung
von dem Begriffe und von der Idee des sozialen
Wollens in den Einzelheiten praktisch zu bewähren. Das
hat sowohl bei dem Schlichten einzelner Rechtsfragen im
Gericht und in der Verwaltung zu geschehen, als auch in
dem Ganzen der Politik. (Fortsetzung folgt.)

Die Frau, die Wohlfahrtspflege
und die Politik.

Eine Auseinandersetzung mit den Vertreterinnen der

extremen Frauenbewegung.

So lange ich mein Bürgerrecht ausüben darf, bin ich

auch überzeugter Anhänger des Frauenstimmrechts. Nicht
etwa nur deshalb, weil ich einsehen gelernt habe, daß

vieles von dem, was ich erstrebe, nur möglich ist mit Hilfe
der Frauen, sondern weil ich die politische Gleichberechtigung

der Frau für ein Gebot der Sittlichkeit halte, also
vor allem aus ethischen Gründen. Nicht um irgendeines
Vorteils willen müssen wir das Frauenstimmrecht wollen,

sondern aus der zwingenden Notwendigkeit heraus,
daß nur auf der Grundlage des Frauenstimmrechts eine

sittliche Staatsordnung geschaffen werden kann. Diese
Ansicht hinderte mich indessen nicht, in den letzten Jahren

mehr und mehr eine zurückhaltende Stellung gegenüber

den Frauenrechtlerinnen einzunehmen. Diese Zeilen

sollen nun nicht etwa den Versuch einer Rechtfertigung

bilden, sondern ich möchte dazu beitragen, daß auch
die Frauen einsehen lernen, wie aus der Niederlage, die
das 'Frauenstimmrecht letzthin in der Schweiz erlitten
hat, vielleicht doch noch wertvolle Früchte hervorgehen
können. Vielleicht ist auch heute der Zeitpunkt gekommen,
um ruhig über diese Fragen diskutieren zu können und
ich hoffe sehr, daß die Frauen selbst dazu beitragen werden,

die aufgeworfenen Fragen abzuklären. Wenn es in
der Folge nicht immer möglich ist, persönliche Urteile und
Erfahrungen zu umgehen, so möge man mir das zugute
halten, es liegt mir selbst als einem ehrlichen Bürger
daran, mit mir über diese Fragen ins klare zu kommen.

Wer Gelegenheit hat, etwas näher dem Politischen
Treiben der Parteien zuzusehen, wer besonders die
aufgeregten Kämpfe der letzten Jahre mitgemacht hat, der
hat sich oft wehmütig weggewandt und gewünscht, es

möchte doch ein etwas ruhigerer, sachlicherer Ton Einkehr
halten. Worin bestand denn aber eigentlich die Tätigkeit

der politischen Parteien? Nur zu oft fast ausschließlich

im Aufstellen von ellenlangen Programmen, die, nachdem

sie vor Wahlen usw. ihren Dienst getan hatten, ruhig
beiseite gelegt wurden. Man muß eben wissen, daß die
aktive Politik, das Eingreifen in die Geschicke unseres
Landes, der Kantone und Gemeinden Sache einiger Führer

ist, denen die andern Gefolgschaft leisten müssen. Sehr
schön sehen sich zwar die Programme an, eine Musterkarte

von Reformen auf allen Lebensgebieten, sie versprechen

ein goldenes Zeitalter der Glückseligkeit. Wenn nur
die Ausführung nicht so schwer wäre! Darum haben sich

auch so viele und nicht die schlechtesten unter den Männern

von der Politik abgewandt, weil sie erkannt haben,
daß hier viel gesprochen und geschrieben, aber wenig
praktisch gearbeitet wird. Haben sie deshalb der Gesellschaft

nichts genützt? Das wäre doch wohl eine allzu
leichtfertige Behauptung. In Deutschland wogt
gegenwärtig der Kampf um die kommende Reichspräsidentenwahl.

Als Kandidat wurde unter andern der Führer
der deutschen Bodenreformer, Adolf Damaschke, aufgestellt.

Wer kennt Adolf Damaschke? Viele werden ihn
als Verfasser einer volkstümlich geschriebenen „Geschichte
der Nationalökonomie" kennen gelernt haben. Als junger

Lehrer hatte sich Adolf Damaschke vor ca. 30 Jahren
Naumanns national-sozialer Partei angeschlossen, von
ihr hoffte er, daß sie die Volkspartei sein werde, von der
er träumte. Als dann die Partei zusammenbrach und
Naumann selbst sein Menschtum dem Politiker zum
Opfer bringen mußte, wandte sich Damaschke von der
Politik überhaupt ab; er ist heute der Führer der
Bodenreformbewegung und sein Ziel kein anderes als die

Schaffung von Heimstätten, von Kleinwohnungen und die
Bekämpfung des Wohnungselendes der Mietskasernen.
Dieser Aufgabe hat sich Damaschke voll und ganz hingegeben

und für seine Tätigkeit auch den Ehrendoktor
bekommen. Wer die Sehnsucht unseres Volkes nach eigenem

Heim, nach Familienglück kennt, der wird auch
begreifen, daß Männer und Frauen aus allen Parteien sich

um Damaschke geschart haben, daß er für viele als
Erlöser gilt. Dieses eine Beispiel zeigt deutlich, daß wer sich

wirklich einer Aufgabe widmen will, fein Heil nicht in der

Politik suchen darf; das sollen sich die Frauen gesagt sein

lassen, die ja doch nicht die Politik sondern die Wohlfahrt

des Volkes im Auge haben. Was hier von den Bo¬

denreformern ausgeführt wurde, gilt für all« Gebiete der
menschlichen Lebensordnung. Leute wie Damaschke,
Männer und Frauen, die mit selbstloser Hingabe auf
irgend einem Gebiete arbeiten, ließen sich beliebig namhaft
machen, es sei nur an Ferdinand Avenarius, den
Begründer des Kunstworts und des Dürerbundes, an
Hermann Popert, den Herausgeber des Vortrupp u. a. in
erinnert.

Vergessen Sie nicht, meine Damen, es gibt zwischen
der Betätigung der Frau im häuslichen Kreise und
derjenigen im Parlament noch eine Zwischenstufe, die wir
am besten mit Wohlfahrtspflege bezeichnen. Gewiß muß
heute die Frau aus dem engen Kreise ihrer Familie
heraustreten, ihre Mütterlichkeit, ihre gesunden Instinkte
müssen fruchtbar gemacht werden für das Leben der
Gesellschaft. Hier liegen die großen Aufgaben, an die die
Frau von heute herantreten muß, und je mehr es ihr
gelingt, hier Praktisch-soziale Arbeit zu vollbringen, desto

näher rückt auch das Frauenstimmrecht. Die gesellschaftliche

Tätigkeit im erwähnten Sinne bildet aber die Vorstufe

dazu und ist viel wichtiger als alle die Vorträge zur
Erlangung des Frauenstimmrechts, denn auch hier gilt
das Wort: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.

Gestatten Sie mir nun, Ihnen einige Aufgaben zu
nennen, ohne dabei irgendwie auf Vollständigkeit
Anspruch zu machen.

1. Schon seit Jahrhunderten war die Frau die
Trägerin gemeinnütziger Bestrebungen. Sie verstand darunter

in der Regel die Betätigung in der Charitas
(Wohltätigkeit). So sehr wir diese Bestrebungen anerkennen,
ebenso sehr müssen wir heute das fordern, was wir
Vielleicht am besten mit „sozialer Kultur" bezeichnen. Wenn
wir in unfern Verkaufsläden beobachten, wie von den

Verkäuferinnen die Damen in Hut und Schleier immer
zuerst bedient werden, als ob ihr Geld mehr wert wäre
als dasjenige der bescheideneren Frauen, wenn wir sogar
hären können, welch abschätzige Bemerkungen über die
Frauen einfacherer Kreise fallen, so ist das ziemlich das
Gegenteil von dem, was wir unter sozialer Kultür
verstehen, und auch das Gegenstück fehlt nicht. Die
Dienstbotennot, von der uns jede Zeitung erzählt, hat als eine

ihrer Hauptursachen die Unfähigkeit vieler Frauen aus
besseren Kreisen, ihr Dienstpersonal anständig und
einigermaßen menschlich zu behandeln. Es ist eine betrübende

Erscheinung, daß wir heute dazu kommen müssen,
das Zusammenleben der Hausgenossen durch Dienstbotenordnungen

zu regeln. Lebensgemeinschaften können nicht
durch Reglemente normiert werden. Hier liegen
Aufgaben für unsere Frauen und es ist sehr zu wünschen, daß

sie dieselben erkennen.
Eine Frage, warum muß es zwei Frauenbewegungen

geben? Eine bürgerliche und eine proletarische? Sind
nicht die Ziele der Frauenbewegung da und dort dieselben?

Es hat mir persönlich schon oft in der Seele weh

getan, wenn ich sehen mußte, wie die gesellschaftlichen

Vorurteile in der Frauenwelt mindestens so stark
herrschen, wie bei den Männern. Muß denn diese leidige
Spaltung in gesellschaftliche Klassen und politische
Parteien, die uns Männern so viel Ungelegenheiten bereitet,
sich auch in der Frauenwelt wiederholen? Dann haben

wir ja nichts andres als eine Verdoppelung des jetzigen

Zustandes, wenn die Frauen mitstimmen können und sind

dabei genau auf dem gleichen Punkte wie bisher. Dieser

Gedanke, der nur zu begreiflich ist, mag viele ernstdenkende

Männer bestimmt haben, bei den letzten Abstimmungen

ein Nein in die Urne zu legen. Zeige die Frau, daß

sie imstande ist, die gesellschaftlichen Vorurteile zur Seite

Feuilleton.

Y
Die Judenbuche.

Annette von Droste-Hülshoff.

„In Gottes Namen, ja, daß er ihn im
Walde geschimpft und unsere Armut vorgeworfen hat, der
Lump! — Doch Gott verzeih mir, er ist tot! — Geht!"
fuhr sie heftig fort; „seid ihr gekommen, um ehrliche Leute

zu beschimpfen? Geht!" — Sie wandte sich wieder zu
»ihrem Sohne; der Schreiber ging. — „Friedrich, wie ist
I dir?" sagte die Mutter; „hast du wohl gehört? schrecklich,

^schrecklich! ohne Beichte und Absolution!" —
„Mutter, Mutter, um Gottes willen laß mich schlafen;

ich kann nicht mehr!"
In diesem Augenblick trat Johannes Niemand in die

Kammer; dünn und lang wie eine Hopfenstange, aber
zerlumpt und scheu, wie wir ihn vor fünf Jahren gesehen.

Sein Gesicht war noch bleicher als gewöhnlich. „Friedrich,"

stotterte er, „du sollst sogleich zum Ohm kommen;

er hat Arbeit für dich; aber sogleich." — Friedrich drehte
sich gegen die Wand. — „Ich komme nicht," sagte er barsch,

„ich bin krank." — „Du mußt aber kommen," keuchte

Johannes; „er hat gesagt, ich müßte dich mitbringen."
Friedrich lachte höhnisch auf: „Das will ich doch

sehen!" — „Laß ihn in Ruhe, er kann nicht," seufzte

Margret, „du siehst ja, wie es steht." — Sie ging auf
einige Minuten hinaus; als sie zurückkam, war Friedrich
bereits angekleidet. — „Was fällt dir ein?" rief sie, „du
kannst, du sollst nicht gehen!" — „Was sein muß, schickt

sich wohl," versetzte er und war schon zur Tür hinaus mit
Johannes. — „Ach Gott," seufzte die Mutter, „wenn die

Kinder klein sind, treten sie uns in den Schoß, und wenn
sie groß sind, ins Herz!"

Die gerichtliche Untersuchung hatte ihren Anfang
genommen, die Tat lag klar am Tage; über den Täter aber
waren die Anzeichen so schwach, daß, obschon alle
Umstände die Blaukittel dringend verdächtigten, man doch

nicht mehr als Mutmaßungen wagen konnte. Eine Spur
schien Iicht geben zu wollen: doch rechnete man aus Gründen

wenig darauf. Die Abwesenheit des Gutsherrn hatte
den Gerichtsschreiber genötigt, auf eigene Hand die Sache

einzuleiten. Er saß am Tische; die Stube war gedrängt
voll von Bauern, teils neugierigen, teils solchen, von
denen man in Ermangelung eigentlicher Zeugen einigen
Aufschluß zu erhalten hoffte. Hirten, die in derselben
Nacht gehütet, Knechte, die den Acker in der Nähe bestellt,
alle standen stramm und fest, die Hände in den Taschen,
gleichsam als stillschweigende Erklärung, daß sie nicht
einzuschreiten gesonnen seien.

Acht Forstbeamte wurden vernommen. Ihre
Aussagen warxn völlig gleichlautend: Brandis habe sie am

Zehnten abends zur Runde bestellt, da ihm von einem

Vorhaben der Blaukittel müsse Kunde zugekommen sein;
doch habe er sich nur unbestimmt darüber geäußert. Uni
zwei Uhr in der Nacht seien sie ausgezogen und auf
manche Spuren der Zerstörung gestoßen, die den

Oberförster sehr übel gestimmt; sonst sei alles still gewesen. Gegen

vier Uhr habe Brandis gesagt: „Wir sind angeführt,
laßt uns heimgehen." — Als sie nun um den Bremerberg
gewendet und zugleich der Wind umgeschlagen, habe man
deutlich im Mastcrholz fällen gehört und aus der schnellen

Folge der Schläge geschlossen, daß die Blaukittel am
Werk seien. Man habe nun eine Weile beratschlagt, ob

es tunlich sei, mit so geringer Macht die kühne Bande
anzugreifen, und sich dann ohne bestimmten Entschluß dem

Schalle langsam genähert. Nun folgte der Auftritt mit
Friedrich. Ferner: nachdem Brgndis sie ohne Weisung

fortgeschickt, seien sie eine Weile vorangeschritten und
dann, als sie bemerkt, daß das Getöse im noch ziemlich
weit entfernten Walde gänzlich aufgehört, stillegestanden,
um den Oberförster zu erwarten.

Die Zögerung habe sie verdrossen, und nach etwa
zehn Minuten seien sie weitergegangen und so bis an den

Ort der Verwüstung. Alles fei vorüber gewesen, kein

Laut mehr im Walde, von zwanzig gefällten Stämmen
noch acht vorhanden, die übrigen bereits fortgeschafft. Es
sei ihnen unbegreiflich, wie man dieses ins Werk gestellt,
da keine Wagenspuren zu finden gewesen. Auch habe die

Dürre der Jahreszeit und der mit Fichtennadeln bestreute
Boden keine Fußstapfen unterscheiden lassen, obgleich der
Grund ringsumher wie festgestampft war. Da man nun
überlegt, daß es zu nichts nützen könne, den Oberförster
zu erwarten, sei man rasch der andern Seite des Waldes
zugeschritten in der Hoffnung, vielleicht noch einen Blick
von den Frevlern zu erHaschen. Hier habe sich einem von
ihnen beim Ausgange des Waldes die Flaschenschnur in
Brombeerenranken verstrickt, und als er umgeschaut, habe

er etwas im Gestrüpp blitzen sehen; es war die
Gurtschnalle des Oberförsters, den man nun hinter den Ranken

liegend fand, grad ausgestreckt, die rechte Hand um
den Flintenlauf geklemmt, die andere geballt, und die

Stirn von einer Axt gespalten.

^ Dies waren die Aussagen der Förster; nun kamen

die Bauern an die Reihe, aus denen jedoch nichts zu bringen

war. Manche behaupteten, um vier Uhr noch zu
Hause oder anderswo beschäftigt gewesen zu sein, und keiner

wollte etwas bemerkt haben. Was war zu machen?

sie waren sämtlich angesessene, unverdächtige Leute. Man
mußte sich mit ihren negativen Zeugnissen begnügen.

Friedrich ward hereingerufen. Er trat ein mit einem

Wesen, das sich durchaus nicht von feinem gewöhnlichen

unterschied, weder gespannt noch keck. Das Verhör währte

ziemlich lange, und die Fragen waren mitunter ziemlich

schlau gestellt; er beantwortete sie jedoch alle offen und
bestimmt und erzählte den Vorgang zwischen ihm und dem

Oberförster ziemlich der Wahrheit gemäß, bis auf das

Ende, das er geratener fand, für sich zu behalten. Sein
Alibi zur Zeit des Mordes war leicht erwiesen. Der Förster

lag am Ausgange des Masterholzes, über dreiviertel
Stunden Weges von der Schlucht, in der er Friedrich um
vier Uhr angeredet und aus der dieser seine Herde schon

zehn Minuten später ins Dorf getrieben. Jedermann
hatte dies gesehen; alle anwesenden Bauern beeiferten
sich, es zu bezeugen; mit diesem hatte er geredet, jenem
zugenickt.

Der Gerichtsschreiber saß unmutig und verlegen da.

Plötzlich fuhr er mit der Hand hinter sich und brachte
etwas Blinkendes vor Friedrichs Äuge. „Wem gehört
dies?" — Friedrich sprang drei Schritte zurück. „Herr
Jesus! ich dachte, ihr wolltet mir den Schädel einschlagen."

Seine Augen waren rasch über das tödliche Werkzeug

gefahren und schienen momentan auf einem
ausgebrochenen Splitter am Stiele zu hasten. „Ich weiß es

nicht," sagte er fest. — Es war die Axt, die man in dem

Schädel des Oberförsters eingeklammert gefunden hatte.
— „Sieh sie genau an," fuhr der Gerichtsschreiber fort.
Friedrich faßte sie mit der Hand, besah sie oben, unten,
wandte sie um. „Es ist eine Axt wie andere," sagte er

dann und legte sie gleichgültig auf den Tisch. Ein Blutfleck

ward sichtbar;' er schien zu schaudern, aber er wiederholte

noch einmal sehr bestimmt: „Ich kenne sie nicht."
Der Gerichtsschreiber seufzte vor Unmut. Er selbst wußte
um nichts mehr und hatte nur einen Versuch zu möglicher
Entdeckung durch Ueberraschung machen wollen. Es blieb

nichts übrig, als das Verhör zu schließen.



zu legen und in schwesterlicher Liebe die ganze Frauenwelt

zu umfassen!
2. Di? Frau und das wirtschaftliche Leben. Welche

Summe von Aufgaben organffgtorischer und erzieherischer
,Natur liegt in diesen Worten! Es wird von unsern
Wolkswirtschaftern immer und immer wieder darauf
aufmerksam gemacht, welche große Aufgabe die Frauenwelt
in wirtschaftlicher Beziehung hat. Vielleicht find ihr diese
Aufgaben noch gar nie so recht zum Bewutsein gekommen,

sonst müßte sie diese Möglichkeiten viel besser ausgenützt

haben. Denken wir nur daran, welch ungeheuren
Einfluß die Frau in ihrer Eigenschaft als Käuferin
befitzt. Heinz Pothoff weist in seinen Schriften: „Erziehung
zu sozialer Kultur" und „Soziale Rechte und Pflichten"
(Jena, Eugen Diederichs), mit Recht darauf hin, daß
drei Viertel -des gesamten Volkseinkommens durch tue
Hände der Frau gehen, also ganz ungeheure Summen
Geldes. Würde die Frau sich dieser Wacht, die ihr dieses

Geld verleiht, bewußt werden, was könnte sie alles
damit erreichen! Der feinsinnige Goetheforscher Dr. W.
Bode hat recht, wenn er sagt, „so erscheint das Wahlrecht
der Männer als ein Kindertand im Vergleich zu ihrer
Fähigkeit, die soziale Zukunft zu bestimmen ." Gewiß
wir haben wertvolle Ansätze auf diesem Gebiete, die
soziale Käuferliga z. B. Immer mehr muß der Gedanke
Platz greifen, welch soziale Mission die Frau als Käuferin

besitzt und es müssen Möglichkeiten gezeigt werden,
um diese Macht tatsächlich auszuüben. Mr denken hier
vor allem an die Schaffung von Hausfrauenvereinen, an
die Mitarbeit der Frauen in Konsumgenossenschaften
usw. Die Frau und die Genossenschaft ist überhaupt ein
wichtiges Kapitel der Frauenfrage, das erst noch studiert
fein will.

3. „Die Frau und das geistige Leben." So heißt ein
Buch der verdienstvollen Führerin der Frauenbewegung,
Gertrud Bäumer. Wir denken hier weniger an die Frauen
der Gesellschaft,- die heute oft unter ihrer Bildung leiden,
sondern wir denken mehr an die Bestrebungen zur Schaffung

von Gelegenheiten für Volksbildung und Volksge-
felligkeit, für Volkskultur überhaupt. Hier liegen wieder
Aufgaben; die besonders die gebildete Frau ansprechen
müssen, gilt es doch die Schwestern aufzurufen und sie
bekannt zu machen mit den Schätzen unserer Denker und
Dichter, sie einzuführen in das soziale Leben der Gegenwart.

Die moderne Volkshochschulbewegung, die auch vor
der Schweiz nicht halt gemacht hat, zeigt uns, wie man
etwa vorgehen könnte, nicht Massenbetrieb, sondern Per-
fänlichkeitsarbeit.

4. Hand in Hand mit der Volksbildungsbewegung
gehen die Bestrebungen zur Wirtshausreform im Sinne
der tapfern Zürcherfrauen. Wieso kommt es, daß wir
noch in keiner andern Schweizerstadt etwas Aehnliches in
gleichem Umfange haben? So viel mir bekannt ist, geben
sich die Zürcherfrauen alle Mühe, das Geheimnis ihres
Erfolges auch andern Frauen bereitwilligst mitzuteilen
und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Dre
Schweizerische Stiftung zur Förderung alkoholfreier
Gemeindestuben und Gemeindehäuser bietet ein wunderbares

Arbeitsfeld für die Frauenwelt.
Hier ein paar Aufgaben, die alle in das Gebiet der

Wohlfahrtspflege gehören. Sie find gleichsam die
organisierte Selbsthülfe der Gesellschaft. Hier kann die Frau
lernen, was sie später zur Mitarbeit in Gemeinde und
Staat befähigt. Kein vernünftiger Mann wird ihr diese

Arbeit verwehren wollen, im Gegenteil. So wie die
Frauen durch die Errichtung von Soldatenstuben uns
Männern die unwirtlichen Gegenden des Jura und des

Bündnerlandes heimelig und lieb gestaltet haben, so werden

sie jetzt auch in der Nachkriegszeit ihre Aufgaben
darin sehen, durch die Bestrebungen der Wohlfahrtspflege

versöhnend und ausgleichend zu wirken. Dann
wird der Mann -einsehen, daß es «in Verbrechen, zum
mindesten aber eine große Dummheit ist, der Frau das

Stimmrecht verwehren zu wollen; dann wird die politische

Gleichberechtigung der Frau geschenkt werden, nicht in
wohlwollender Herablassung von feiten des gnädigen
Mannes, sondern als die reife Frucht selbstloser Hingabe,
edler Frauenarbeit im Dienste des Nächsten. Das,
verehrte D»amen, ist Ihre große und hehre Aufgabe.

Ganz recht werden fie sagen, aber das haben wir ja
alles schon längst getan, und wenn wir nur immer bei
dieser Kleinarbeit bleiben wollten, so könnten wir noch

lange auf das Frauenstimmrecht warten. Warten können

ist -eine große Kunst, und jeder Erzieher weiß, da er warten

muß, bis die Früchte seiner Arbeit reifen, sollte es in
der Volkserziehung anders sein? Wenn Sie wollen, daß
das Frauenstimmrecht als ein Instrument der Volkswohlfahrt

wirken soll, dann werden sie dankbar sein über die

paar Jahre, die Ihnen noch zur Vorbereitung bleiben.
Das haben à deutsche führende Frauen offen gesagt, wie
froh sie gewesen wären, wenn sie noch ein paar Jahre
Zeit gehabt hätten, um ihre Schwestern zum Verständnis
der Gegenwart zu erziehen. Wo diese Erziehung fehlt, da

ist die Politik nichts anderes als eine Vergewaltigung;
», - ->I >
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Denjenigen, die vielleicht auf den Ausgang dieser

Begebenheit gespannt sind, muß ich sagen, daß diese
Geschichte nie aufgeklärt wurde, obwohl noch viel dafür
geschah und diesem Verhöre mehrere folgten. Den
Blaukitteln schien durch das Aufsehen, das der Vorgang
gemacht, und die darauffolgenden geschärften Maßregeln der

Mut genommen; sie waren von nun an wie verschwunden,

und obgleich späterhin noch mancher Holzfrevler
erwischt wurde, fand man doch nie Anlaß, ihn der berüchtigten

Bande zuzuschreiben. Die Axt lag zwanzig Jahre
nachher als unnützes Korpusdelikti im Gerichtsarchiv, wo
sie wohl noch jetzt ruhen mag mit ihren Rostflecken. Es
würde in einer erdichteten Geschichte unrecht sein, die Neuster

des Lesers so zu täuschen. Aber dies alles hat sich

wirklich zugetragen; ich kann nichts davon- oder dazutun.

Am nächsten Sonntage stand Friedrich sehr früh auf,
um zur Beichte zu gehen. Es war Mariä Himmelfahrt
und die Pfarrgeistlichen schon vor Tagesanbruch im
Beichtstuhle.

Nachdem er sich im Finstern angekleidet, verließ er so

geräuschlos wie Möglich den engen Verschlag, der ihm in
Simons -Hause eingeräumt war.

In der Küche mußte sein Gebetbuch auf dem Sims
liegen, und er hoffte, es mit Hilfe des schwachen Mond-
-lichts zu finden; es war nicht da. Er warf die Augen
suchend umher und fuhr zusammen; in der Kammertür
stand Simon, fast unbekleidet, seine dürre Gestalt, sein
ungekämmtes wirres Haar und die vom Mondschein verursachte

Bläffe -des Gesichts gaben ihm «in schauerlich
verändertes Ansehen. „Sollte er nachtwandeln?" dachte

Friedrich und verhielt sich ganz still. — „Friedrich,
wohin?" flüsterte der Alte. — „Ohm, seid ihrs? ich will
beichten gehen." — „Das dacht ich mir; geh in Gottes

Namen, aber beichte wie ein guter Christ." — „Das wi
ich," sagte Friedrich. — „Denk an die zehn Gebote: du

sollst kein Zeugnis ablegen gegen deinen Nächsten." —
„Kein falsches!" — „Nein, gar keines; du bist schlecht

unterrichtet; wer einen andern in der Beichte anklagt, der

ßmpfänAt das Sakrament unwürdig."

von den Frauen erwarten wir Männer aber nicht
Gewalt, sondern Vernunft und Liebe.

Tragen Sie dazu bei, daß das Idealbild, das der

Manis von der Frau als der Priesterin in seinem Herzen
trägt, nicht zerstört werde, sondern daß der veredelnde

Einfluß der Frau immer weitere Kreise ziehe und die

Mutterliebe, die Familienliebe sich erweitere zu der sozialen

Liebe. s ' Ernst Tanner, St. Gallen.

Zur Abstimmung vom 21. März,
Wenn wir Frauen stimmen könnten, dann brächten

wir es mit unserm guten Willen, dem allgemeinen Wohle
zu dienen, wohl fertig über den kleinlichen Jnteressen-
standpunkt hinweg der ehrlichen Ueberzeugung zu folgen
und

Ja zu stimmen für das Bundesgesetz betreffend die Ord¬

nung des Arbeitsverhältnisses;

Ja zu stimmen für die Spielbank-Initiative;
Nein zu stimmen beim Gegenvorschlag der Bundesver¬

sammlung.

Warum? Das Bundesgesetz über die Ordnung
des Arbeitsverhältnisses ist ein durchaus zeitgemäßes Gesetz.

Es iß aus den Erfahrungen -der Kriegszeit
hervorgegangen und entspricht dem Empfinden weitblickender
Männer und Frauen, die einsehen, daß alle Mittel
angewendet werden müssen, um den sozialen Frieden,zu
fördern. Me der einzelne an seinem Platz dazu beitragen
soll, Klassenunterschiede zu überbrücken, so muß auch der

moderne Staat über den Erlaß bloßer Polizeivorschriften
hinausgehen, sich sozialen Forderungen anpassen, foziale

Aufgaben lösen. Alle die erkennen, daß der soziale Friede
oberstes Gebot für die kulturelle Entwicklung bedeutet und
daß ohne diesen Frieden geordnete Verhältnisse als
Grundlage des Fortschritts unerreichbar sind, sollten ihre
Bedenken und -Befürchtungen hinsichtlich des Gesetzes fallen

lassen, da sie einer wahren Begründung entbehren.
Aus keiner Erwerbsgruppe heraus wurde bei der

Beratung des Gesetzes bestritten, daß dasselbe im Hinblick
auf -die Verhältnisse der Heimarbeit eine Notwendigkeit
sei, daß es sanierend wirken und Zustände beseitigen
werde, die unserm Lande zur Unehre gereichen. Daraus
aber, daß das Gesetz die Möglichkeit der Ausdehnung
bietet, daß es unter gewissen Voraussetzungen auch
Eingriffe in Handel, Industrie und Gewerbe vorsieht, wenn
sich dort Uebelstände und Unstimmigkeiten zeigen, daraus
aber leitet man das Recht der Gegnerschaft ab. — Sollten
es nicht vielmehr alle Erwerbsgruppen begrüßen, wenn
die Handhabe geschaffen wird, Ungehörigkeiten in ihren:
Bereich zu wehren? Statt dessen spricht man von
Beschränkung der Freiheit und verbirgt hinter dem
hochtönenden Worte Selbstsucht und Eigennutz.

Das Bundesgesetz über die Ordnung des Arbeitsverhältnisses

bringt Ansätze zur sozialen Gesetzgebung, es

erhebt nicht den Anspruch auf Vollkommenheit; sollte diese

oder jene Bestimmung in ihrer Wirkung nicht befriedigen,

so kann jederzeit der Weg der Revision beschritten
werden. Wer wahrhaft fortschrittlich denkt, wird dem Gesetz

zustimmen müssen, weil es den Fortschritt will, indem
es den sozialen Frieden fördert.

Die Spielbank-Initiative kam im Jahr 1915 mit
117,494 Unterschriften zustande; sie verlangt nichts anderes,

als daß der Artikel 35 der -Bundesverfassung den

Wortlaut erhalte, der jede zweideutige Interpretation
ausschließt und somit die ursprünglich vom Gesetzgeber

gewallte Wirkung erzielen kann. Dadurch, daß die
Errichtung von Spielbanken untersagt ist, hat er Umgehung
gen erleichtert und die Errichtung von Glückspiel-Unternehmen

begünstigt. Die scheinbar ungefährlichen Glücksspiele

haben sich in -den Kursälen unserer bekanntesten

Fremdenorte eingebürgert und bringen Millionen von
Franken als Einnahmen, die zum Unterhalt der kostspieligen

Kursäle, oft sogar auch zu „gemeinnützigen"
Vergabungen verwendet werden. Die Fremdenindustrie klammert

sich an die Glücksspiele und wendet sich mit aller

Kraft gegen die Initiative, welche den Verfassungsartikel
ergänzen will, indem sie beifügt: Als Spielbank ist jedes

Unternehmen anzusehen, welches Glückspiele betreibt.
Nun schlägt die Bundesversammlung einen

Gegenentwurf zur Annahme vor, der sagt: „Glückspielunternehmungen,

die der Unterhaltung oder „gemeinnützigen"
Zwecken dienen, fallen, wenn sie unter den vom öffentlichen

Wohl gebotenen Beschränkungen betrieben werden,

nicht unter dieses Verbot. Damit hat die Bundesversammlung

vor der Fremdenindustrie kapituliert; ja, sie

ermuntert mit ihrer Fassung geradezu zur Einführung
von Glücksspielen. Es ist bereits bekannt, daß Kurorte,
die bis dahin derartige Unternehmen entbehren konnten,
die Kursäle von Genf, Montreux, Luzern, Bern, Lugano,
Baden, nachahmen wollen.

Was sägen wir Frauen dazu? Es läßt sich nicht denken,

daß wir unsere innere Ueberzeugung derart preisgeben

könnten, wie es ein Führer der Bauersame in der

Beide schwiegen. — „Ohm, wie kommt ihr darauf?"
sagte Friedrich dann; „euer Gewissen ist nicht rein; ihr
habt mich belogen." „Ich, so?" — „Wo ist eure Axt?"
— „Meine Axt? auf der Tenne." „Habt ihr einen neuen
Stiel hinein gemacht? wo ist der alte?" — „Den kannst
du heute bei Tag im Holzschuppen finden."

(Fortsetzung folgt.)
o

Buchanzeigen.
Mein Haus und meine Burg! Den Eheleuten zum Ge¬

leite? 2. Auflage. Herausgegeben vom
evangelischreformierten Synodalrat des Kantons Bern 1919.
Druck und Verlag Stämpfli u. Cie.
Der bernische Synodalrat hat zur Wegleitung des

Volkes dieses handliche Ehebüchlein durch bewährte
Volkserzieher und Aerzte erstellen lassen.

Der erste Teil des Büchleins gibt in sachlicher und
doch erbaulicher Weise sittlich-religiöse Ratschläge über
die christliche Ehe, über Kindererziehung usw. Der zweite
Teil bringt Belehrung und Ratschläge gesundheitlicher
Art zur Erhaltung der Gesundheit der Eheleute und zur
Erziehung einer kräftigen Nachkommenschaft.

Dem sorgfältig abgefaßten Ehebüchlein in seiner
religiös-sittlichen Auffassung der Ehe sollte durch Kirche und
Volkserzieher eine weite Verbreitung gesichert werden in
unserer Zeit, wo einem gesunden Familienleben so schwere

innere und äußere Gefahren drohen. E. G.
»

Und du bist die Braut. Eine Dorfgeschichte von Oswald
Gyr, Hilterfingen. Bern, Wagnersche Verlagsanstalt
1919.
Der Theologiekandidat Walter Meßmer stellt sich in

den stürmischen Mobilmachungstagen des August 1914 als

eifriger Arbeiter auf einem bernischen Bauerngute. Mit
ihm und seinem Schaffen gewinnen wir einen Einblick in
das Leben und Treiben dieser kernfesten Landbewohner,
die noch erdhaft mit der Scholle und ihrem Segen
verwachsen sind. Durch seine stille Arbeit hat sich der junge

Student die Liebe der Bauerntochter erworben, die 'er

„Schweiz. Bauernzeitung" tut, indem er das Spiel als
etwas „allgemein Menschliches" bezeichnet ^und im Wettern
gegen das Spiel in jeder Form etwas durchaus
Naturwidriges findet und schließlich zur Verwerfung der
Initiative auffordert, weil die Kursäle eine unentbehrliche
Einrichtung -der Fremdenplätze sind und die Einnahmen
aus den Spielen für ihren Unterhalt benötigen. — Wir
Frauen finden uns in guter Gesellschaft, wenn uns die
ethischen Wirkungen der Glücksspiele mehr am Herzen
siezen, als der Unterhalt der luxuriösen Kursäle. Wir können

es auch nicht glauben, daß Wohl und Wehe unserer
Fremdenindustrie so eng mit dem Glücksspiel verknüpft
sind: Was die eine Klasse von Fremden anzieht, stößt
eine andere ab, und dièse letztere wird nicht die schlechtere

sein. ^Es ruft auch unsern Widerspruch,, daß Glücksspiele
unter dem Deckmantel der Gemeinnützigkeit ihr Wesen
treiben sollen. Bis -dahin hatte das Wort „Gemeinnützigkeit"

für uns einen reinen Klang. „Glückspiele zu
gemeinnützigem Zwecke" gemahnen allzu sehr an die
verwerfliche Jesuitenmoral: „Der Zweck heiligt die Mittel"

So hoffen und wünschen wir, daß der 21. März eine

grundsätzliche Entscheidung bringe, indem er der
Spielbank-Initiative die Sanktion des Volkes zuteil werden
läßt. / I. Merz.

Ausland.
Die Weltlage

Rascher als sich vermuten ließ, haben die Reaktionäre

si» .u--. .......t- -

Deutschland,
deren Stärkung sich schon in den letzten Wochen an man
cherlei Symptomen (Kandidatur Hindenburg, Helfferich
Erzbergerprozeß, Forderung der Auflösung der National
Versammlung usw.) erkennen ließ, zum Sta ats st rei 6
gegriffen. Frejtag, den 12. März, meldete die Berline,
Regierung, daß es ihr gelungen sei, einem Putschversuch
rechtsradikaler Kreise zuvorzukommen und daß sie gegen
die Führer der Bewegung Haftbefehle erlassen habe. G:
gelang ihr aber nur eines der Gesuchten habhaft zu wer
den, die Hauptbeteiligten wußten sich dem Zugriff der Re
gierung zu entziehen. Da sich die Gegenrevolutionäre voi
allem auf die in Döberitz befindlichen Baltikumstruppeu
stützten, sandte die Regierung Admiral Trotha zu ihnen
um sie von ihrem wahnwitzigen Unternehmen abzuhalten,
hielt die Sicherheits-Reichswehr in Berlin unter Alarm
bereitfchast und ließ das Regierungsviertel stark besetzen

Dennoch rückten die aufständischen Truppen im Morgen
gräuen des 13. März in Berlin ein und besetzten alle
wichtigeren öffentlichen Gebäude. Da große Teile der

Reichs- und Sicherheitswehr zu den Aufständischen über
gingen, blieb der Regierung Ebert-Bauer nichts anderes
übrig, als Berlin zu räumen; sie wandte sich im Automo
bil nach Dresden. Als -die Berliner am Samstag mor
gen aufwachten, verkündeten ihnen Maueranschläge, das

die bisherige Reichsregierung aufgehört habe zu sein und
daß die gesamte Staatsgewalt an den Generallandschasts
direktor von Kapp übergegangen sei. Der Reichskanzler
habe als militärischen Oberbefehlshaber und zugleich al
Reichswehrminister den General von Lüttwitz „berufen"
(d. h. den Führer der aufständischen Truppen) ; eine neue
Regierung „der Ordnung, der Freiheit und -der Tat"
werde gebildet. Eine der ersten Handlungen der neuen
Regierung war die Auflösung der National- und der

preußischen Landesversammlung, verbunden mit dem
Versprechen baldiger Neuwahlen.

Das neue Kabinett setzte sich folgendermaßen zusammen:

„Reichskanzler" und zugleich preußischer „Minister
vräsident": von Kapp, (einer der Begründer der alldeut
scheu Vaterlandspartei); „Reichswehrminister": von Lüttwitz;

„Minister" des Aeußern: G. von Jagow; „Mini
ster" des Innern: der frühere Berliner Polizeipräsident
von Jagow; „Kultusminister": Pfarrer Dr. Traub;
außerdem zierten noch zwei Alldeutsche diese „Ministerliste".
Wie man sieht, hatten sich die wütendsten Reaktionäre und
Militaristen zu dieser neuen Volksbeglückung zusammengetan,

und alsbald erschien auch ihr Regierungsprogramm:

Da Deutschland sich mit tragischer Geschwindigkeit
dem vollkommenen Zusammenbruch des Staates und der

Rechtsordnung nähere, die Not wachse, eine Hungersnot
drohe, Korruption, Wucher, Schieberei und Verbrechen
immer frecher aufträten, von Osten der Bolschewismus
drohe, so könne Deutschland dem Zusammenbruch nur
entgehen, wenn wieder eine st arke Staatsgewalt
aufgerichtet werde. Leitidee solle eine freiheitliche Fortbildung

des deutschen Staates, die Wiederherstellung dei

Heiligkeit des Rechts, der deutschen Ehre und Ehrlichkeit
sein. Aufgabe der neuen Regierung sei die Ausführung
des Friedensvertrages unter Wahrung der Ehre des deutschen

Volkes, die Wiederherstellung der Finanz- und
Steuerhoheit des Bundesstaates auf föderatiber Grund-

dann auch als junger Pfarrer heimführt. Die gesunde

Tendenz des Büchleins, der Wert dieses anspruchslosen
Geschichtleins liegt in der Liebe und Wertschätzung des

heimatlichen Bodens, wie sie hier zum Ausdruck kommt.
E. G.

»
G e w e r k scha f t l ì ch e Fr a u e n z e i t u n g

redigiert von Gertrud Hanna, Berlin. Sie erscheint
zweimal monatlich, bereits im 4. Jahrgang. Sie beschäftigt

sich mit allen gewerkschaftlichen Fragen, öffentlichen
Angelegenheiten, mit Handel» mit dem Kapitalismus und
Sozialismus, mit der Gefangenenfrage, mit Frauenbewegung,

Schule usw. Daneben wird aber das literarische

Moment nicht vernachlässigt. Ein sorgfältig ausgelesenes

Feuilleton berichtet vom Können bekannter und noch

unbekannter Schriftsteller. Auch Gedichte und Biographien

berühmter Geister fehlen nicht. So wirkt das Ganze
sehr anregend -und fördernd. Ein ernster, zum begeisterten
Schaffen tendierender Zug beseelt diese deutschen Frauen
Sie stellen sich zu der großen Kulturaufgabe, die ihrer
harrt, mit einem ernsten Willen und ausgeprägtem
Verantwortlichkeitsgefühl für das Große, das sie

unternehmen:

Im gleichen Sinne wirkt auch eine andere deutsche

Zeitschrift,
Di e Gleichheit,

Zeitschrift für die Frauen der Sozialdemokratischen Partei

Deutschlands. Sie erscheint einmal wöchentlich und

bringt als Beilagen: „Die Frau und ihr Haus" und

„Für unsere Kinder".
*

Vo n Blu m e n u n d T i e ren.
Da ist vor kurzer Zeit im Verlag von Bircher in

Bern ein kleines Büchlein herausgegeben worden.
Naturgeschichtliche Märchen mit Zeichnungen von Schülern.
Der Verfasser ist Dr. E. Äitschi.

Mit welch feiner psychologischer Beobachtungsschärfe

versteht er es, deii Kindern das Charakteristische eines je-

lage (d. h. Selbständigkeit der Prädominanz Preußens),
die Sicherstellung und baldige Rückzahlung der
Kriegsanleihen. Erhebung einer Steuer vom ländlichen und
städtischen Grundbesitz zur Mederauftichtung des Staa-

' tes. Damit der Grundbesitz dazu imstande sei, werde ihm
die wirtschaftliche Freiheit (das ist hier ungefähr
gleichbedeutend chit Wucherfreiheit) zurückgegeben. Hauptsorge

sei. Minderbemittelte und Festbesoldete mit
Nahrungsmitteln zu erträglichen Preisen zu versorgen. Streik
und Sabotage würden rücksichtslos -unterdrückt. Die neue
Regierung aber werde nicht eine Regierung des einseitigen

Kapitalismus sein. (Sie scheint vorauszusetzen, daß
nan sie als sine solche Kapitalistenregierung anspricht!)
Sie werde vielmehr „die deutsche Arbeit vor dem harten
Schicksal der internationalen Verfechtung unter das
Großkapital behüten." Neben vielen andern schönen Dingen

wird dann noch die Gewährleistung, der Freiheit der
Kirchen und -die Wiederherstellung der religiösen Erziehung

angekündigt. Jede Klassenbevorzugung, sei es nach
rechts oder nach links, werde abgelehnt.

Selten ist wohl eine so widerlich demagogische und
verlogene Proklamation von einer neuen Regierung
erlassen worden. Als ob der Zusammenbruch des Staates,
oie Hungersnot, die Korruption und der Wucher die Fol?
zen der Republik seien und nicht vielmehr auf die wahti-
vitzige Kriegspolitik eben dieser Herren Alldeutschen
zurückzuführen wäre! Preußische Junker als Beschützer der
Arbeiterschaft „vor dem harten Schicksal der internationalen

Verfechtung unter das Großkapital" zu sehen, fordert

schon zum Lachen heraus. Oswald Spenglers De-
vuktion, daß Preußentum und Sozialismus eigentlich
vasselbe seien, scheint den Herren Kapp und Konsorten
ehr eingeleuchtet zu haben. Die übrigen Züge: Freiheit
>es Grundbesitzes, Wiederherstellung der religiösen
Erziehung usw. vervollständigen das Bild, daß es sich hier
im einen erzreaktionären Restaurationsversuch handelte.
Auffällig ist aber immerhin die Rücksichtnahme auf die
epublikanische Staatsform, die Kreise des Mittelstandes
ind derîArbeiterschaft; das zeigt wie unsicher sich doch die
reue Regierung gegenüber weiten Kreisen der Bevölke-

ung fühlte. Wenn auch die Proklamation der neuen
Gewalthaber von deutscher Ehre und Ehrlichkeit nur so troff,
o hinderte das die Herren doch nicht im geringsten dàran,
vie Bevölkerung nach Noten anzulügen, zu täuschen und
nit Erfolgen zu unterhalten, die mehr Wunsch als Wirk-
ichkeit waren. Denn außer ein paar Garnisonen im
Rorden und Osten von Berlin (wie in Kiel, Hamburg,
öreslau, Kassel), hielt der überwiegende Teil des Rei-
hes, vor allem der Westen und Süden (Sachsen, Bayern,
3aden, Württemberg) fest zur verfassungsmäßigen Regle-
ung. Und während Reichspräsident Ebert die National-
lersammlung nach Stuttgart einberief, um sich von ihr
veitergehende Vollmachten und Direktiven geben zu lasen,

setzte der Widerstand gegen die Aufrührer auch in
öerlin selbst ein: die Arbeiterschaft griff zur schärfsten

Paffe, die sie besitzt, zum G e n e r al st r e i k. Die Ver-
'orgung mit Gas, Wasser, Elektrizität, Kohlen und Le-
»ensmitteln setzte aus und dagegen ließ sich mit allen
Proklamationen -nicht aufkommen. Immer weitere Kreise
ver Beamtenschaft lehnten sich gegen die Gewalthaber auf
md stellten -ihnen schließlich ein Ultimatum mit der
Aufforderung, sofort zurückzutreten. Da auch die Reichsregie-

ung, nach anfänglichem Schwanken, fest blieb, sich auf
eine Verhandlungen einließ und den bedingungslosen
Rücktritt der Aufrührer forderte, blieb von Kapp und von
lüttwitz nichts übrig, als nach vier Tagen ihrer
Scheinherrschaft zurückzutreten.

Dieser Umsturzversuch zeigt, wie skrupellos die
Konservativen vorgehen, wenn es sich um die Verfolgung
hier persönlichen Interessen handelt. Die Bewegung,
angeblich zur Bewahrung des Reiches vor dem Untergang
lnternommen, hätte in keinem gefährlicheren Augenblick
einsetzen können: gerade in dem Zeitpunkt, da die Alliierten

daran gingen, den Versailler Friedensvertrag zu mil-
vern. Schienen sich jetzt nicht die französischen Befürchtungen

zu bewahrheiten und die UnVersöhnlichkeit zu
rechtfertigen?

Daß jede Schwächung der legalen Staatsgewalt
umgekehrt auch Umsturzgelüste von spartakistischer Seite
auslösen würde, ließ die alldeutschen Vaterlandsretter gleichgültig;

ja es sollen sogar geheime Beziehungen zwischen

ver äußersten Rechten und der äußersten Linken bestaiiden
haben. Es ist zu hoffen, daß die Kämpfe, die sich

zwischen den Spartakisten und den verfassungstreuen Trup-
ven in einzelnen Städten wie Essen, Dresden und Leipzig

entwickelt haben, bald ein Ende finden und das Reich
nicht in neue, unabsehbare Wirren stürzen.

Das wahnwitzige Unternehmen der Junker hat ein
Gutes gehabt: es hat eine Stärkung des demokratischen
Gedankens gebracht und die Schwäche der konservativen
Partei enthüllt. Möge die Reichsregierung nicht zögern,
die Konsequenzen daraus zu ziehen -und die Umstürzler
als das zu behandeln, was sie sind: als Hochverräter am
deutschen Volk. A. B.

den Tieres, ihrer Beziehungen zueinander, ihrer Lebensart

usw. zu illustrieren. Die Schülerzeichnungen, welche
'chon eigene Auffassungsfähigkeit verraten, sind höchst

wahrscheinlich nach inhaltlich reichen Stunden des
Verfassers verfertigt worden. Diese Aufmunterung zur
Selbsttätigkeit, zur Formung eigener Ideen ist eine sehr zu
begrüßende Anregung. Hoffen wir, daß das kleine Büchlein
nicht das einzige bleibe. Möge es eine Zierde der
Märchensammlungen im allgemeinen werden und den Kindern
sehr bald ein unentbehrliches Buch.

»

Hodler-Mappe. Gottfried Keller
Gesamt-Ausgabe.

Mit Beginn des neuen Jahres wurde vom Verlag
Rascher u. Cie., Zürich, eine Mappe mit- 24 Handzeichnungen

Ferdinand Hoblers herausgegeben. Der leitende
Gedanke war, der Kunst Hodlers auch in jenen Kreisen
durch diese Blätter Eingang zu verschaffen, denen das
große Hodler-Werk seines Preises wegen zunächst noch

nicht zugänglich ist. Die Handzeichnungen sind von der
graphischen Anstalt Brunner u. Cie. in Lichtdruck
reproduziert und auf feinstem Lichtdruckkarton wiedergegeben
worden. Trotz der sehr gediegenen Ausstattung ist der
Preis auf nur Fr. 3V angesetzt. Daneben erscheint noch
Ane Ausgabe in Halbpergamentmappen zum Preise von
Fr. 80.

Der gleiche Verlag machte es sich ferner noch zur
Ausgabe, dem Volke ein« billige und doch qualitativ
gediegene Gottfried Keller Gesamtausgabe zum Preise von
Fr. 45 zu ermöglichen. Diese Ausgabe umfaßt 19 Bände
in Halbleinwand gebunden, und auf holzfteies, qualitativ

einwandfreies Papier gedruckt. Der Text ist der der

Klassikeräusgabe. M. D.

Aphorisme«.
Arbeit und Freude find nicht Gegensätze.

Es wird inehr durch Worte als durch Taten gefehlt.

Elisa Strub-
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Schweiz.
Zu Anfang der Woche starb in St. Gallen im Alter

>m 78 Jahren Prof. Dr. Johannes Dierauer.
Ion 1868 bis 1907 war er Professor der Geschichte an
da Kantonsschule in St. Gallen und von 1874 bis zu seism

Tode Bibliothekar der Vadiana (der Stadtbiblio-
Istk St. Gallen). Weiteren Kreisen ist Prof. Dierauer
M allem durch seine monumentale Geschichte der schwei-

zaischen Eidgenossenschaft, dann auch durch eine
Geschichte des Kantons St. Gallen und eine Biographie des

s gallischen Staatsmannes Müller-Friedberg bekannt ge-

mden.

Das Lebenswerk Dierauers aber ist die Geschichte der

schweizerischen Eidgenossenschaft, in welcher er in fünf
Mden die Entwicklung von den Anfängen der Schweiz
dis zur Gründung des Bundesstaates im Jahre 1848 in
meisterhaftem Aufbau zur Darstellung gebracht hat. Der
Mehrte erlebte die Freude, daß im Laufe der Jahre für
mehrere Bände dieses Werkes neue Auflagen notwendig
Minden, welche er, der bis zur letzten Zeit körperlich rüstig

und geistig frisch geblieben war, noch jeweils einer
genauen Bearbeitung unterzog.

Einer der bedeutendsten Historiker der Schweiz ist

mit Johannes Dierauer dahingegangen.

-»5 -»

Die n a ti o n alr ätli ch e Kommission für
im Ausbau der Sozialversicherung durch

Einführung der Alters-, Invaliden- und Hinterlassencn-
«erfichevung, welche in Lugano tagte, hat ihre Beratun-

M abgeschlossen. In den Verhandlungen ergaben sich

mmentlich wegen der Finanzierung des Versiche-

ningswerkes große Meinungsverschiedenheiten. Von den

Beschlüssen der Kommission sei erwähnt, daß eine ein -

malig e Verm ö g en s ab g ab e (wie sie vdn Natio-
mlrat Goetschel vorgeschlagen und von Nationalrat G.
Wller (Bern) unterstützt worden war, abgelehnt
«urde. Angenommen wurde die Einführung einer
eidgenössischen Erbschaftssteuer, wobei die

Kantone, die diese Besteuerung bereits besitzen, während
siinfzehn Jahren für den Steuerausfall entschädigt werden

sollen. In der Schlußabstimmung haben der gemäß

dm Mehrheitsbeschlüssen bereinigten Vorlage nur 11 von
tS Kommissionsmitgliedern zugestimmt.

« 5 «

Die Expertenkommission des eidgenössischen

Justizdepartements nahm zur Bekämpfung der Miet-
uiid W o h n u n g s n ot u. a. in Aussicht, behördliche
Können für die Berechnung der Mietzinse aufzustellen
imd das Recht der Herabsetzung übertriebener Mietzinse
mich bei neuverkauften Liegenschaften zur Anwendung zu

düngen.
« » »

In Genf fand unter dem Vorsitz von Frl. Emilie
àrd die konstituierende Versammlung des Organisa-
tionskomitees für den 8. internationalen Kongreß für das

ßiauenstimmrecht statt, der vom internationalen Verband
fir das Frauenstimmrecht vom 6—12. Juni in Genf ver--

«Haltet wird.

s N kk!A IN W WOllWWM.
l Von Dr. F. Humbel.

III.
Zunächst der Islam. Er ist zwar die jüngste Kul-

tmeligion, steht aber in bezug auf unser Problem mehr
ilS jede andere auf dem Standpunkt der primitiven Böller.

Der primitive Mensch führte den Krieg als heiligen
Krieg, so auch der Mohammedaner, der seine Sache mit
der seines Gottes verbindet. Ein Tropfen Blut für Allahs

Sache vergossen, ist kräftiger als zwei Monate Fähen

und Beten. Dem, der in der Schlacht fällt, sind alle
Sünden vergeben, und ihn erwartet ein besonders glückliches

Los im Jenseits, übrigens ein weit verbreiteter
uralter Gedanke, entsprungen der naiven Bewunderung

m Kraft und Mut und der Begeisterung für Kampf und

Kühnheit, wie sie zumal junge Völker besitzen. Im
germanischen Walhall z. B. finden sich nach des Tages
Kampf am Abend die auf dem Schlachtfeld Gefallenen zu
Trank und Speise zusammen. Die Stellen aus dem Koran,

d. h. Vortrag, die den Glaubenskrieg empfehlen, finden

sich aber erst in den Suren (Koranabschnitten), die
aus Offenbarungen Mohammeds in Medina zurückgehen,

fallen also in die Zeit nach der Hedschra.*) Denn da erst

tz Die Hedschra, nach der die Mohamedaner ihre Jahre zählen,
siillt ins Jahr 622 n.Chr. Es ist da - unter die Ucbersiedelung
Mohameds von Mekka nach Medina zu verstehen.

Schweizer
beginnt die Vermengung irdischer Macht mit der Verbreitung

des Glaubens. Die in Betracht kommenden Koranstellen

reden jedoch eine unzweideutige Sprache:
„Vorgeschrieben ist euch der Kampf, doch ist er euch ein
Abscheu. Aber vielleicht verabscheut ihr ein Ding, das für
euch gut ist, und vielleicht liebt ihr ein Ding, das schlecht

für euch ist, und Allah weiß, ihr aber wißt nicht.
Siehe die, die da glauben und auswandern und streiten

in Allahs Weg, sie mögen hoffen auf Allahs
Barmherzigkeit.

Bekämpft in Allahs Pfad, wer euch bekämpft; doch

übertretet nicht, indem ihr zuerst den Kampf beginnt;
siehe Allah liebt nicht die Uebertreter. Und erschlagt sie

(die Feinde), wo immer ihr auf sie stoßt und vertreibt
sie, von wannen sie euch vertreiben. Bekämpft sie jedoch

nicht bei der heiligen Moschee, es sei denn, sie bekämpfen
euch in ihr. Greifen sie an, dann schlagt sie tot; das ist
der Lohn der Ungläubigen.

Bekämpft sie, bis die Verführung aufgehört hat und
der Glaube an Allah da ist; dann ist keine Feindschaft
mehr, außer wider die Ungerechten.

Kämpfen soll in Allahs Weg, wer das irdische Leben

»erkauft für das Jenseits. Wer da fällt oder siegt im
Kampf in Allahs Weg, wahrlich dem geben wir gewaltigen

Lohn "
Dies nur einige Beispiele. Kann die christliche Welt

lern Propheten wegen des Gebotes des Glaubenskampfes
einen Vorwurf machen? Im Hinblick auf die Geschichte

des christlichen Mittelalters jedenfalls nicht. Wenn
jemand glaubt, daß sein Nächster nur durch den äußern
Anschluß an seine Religionsgemeinschaft gerettet werden
sönne vor dem ewigen Verderben, so folgt daraus mit
Notwendigkeit nicht nur eine Berechtigung, sondern auch

eine Verpflichtung zum Glaubenskriege. So verfuhr die

Inquisition auch. Gerade dem Islam gegenüber lautete
die Losung des Christentums: „Gott will es." (Kreuzzüge.)

Wie viele Religionskriege im Christentum selber

löste erst das Reformationszeitalter aus! Was aber Islam

und Christentum von einander scheidet in dieser

Frage, ist, daß der Glaubenskrieg durch den Koran
geboten wird, innerhalb der christlichen Kirche jedoch nur
eine Folge der Entwicklung ist. Im Islam fehlte jedoch

ursprünglich der Fanatismus, der die christlichen Glau-
benskämpfe so oft auszeichnete. Juden und Christen
durften bei Bezahlung einer Kopfsteuer bei ihren Religionen

bleiben, die Mohammed als Offenbarungsreligionen
anerkannte. Nur die überwundenen Angehörigen anderer

Religionen mußten entweder übertreten oder sterben.
Gerade dieses Vorgehen des Islam ist mit einer der vielen
Beweise für das gute geschäftliche Verständnis, das die

Mohammedaner mit ihrem religiösen Empfinden zu
verbinden wußten.

IV.
Der Stellung des Islam am nächsten kommt die des

viel älteren Judentums, von dem der Mohammedanismus

übrigens viel herübergenommen hat. Aber bei der

uneinheitlichen Entstehung der Schriften des A. T. tritt
uns hier keine geschlossene Auffassung entgegen. In der
ersten Epoche der israelitischen Geschichte, von der Zeit der

Einwanderung in Kanaan bis zum Auftreten der
Propheten, also von ca. 1690—750 v. Chr., ist Israel ein
kriegerisches Volk. Im schönsten Denkmal, das diese

Zeit israelitischer Kraft und Tapferkeit gesetzt hat, im
Klagelied Davids auf Sauls und Jonathans Tod
(2. Sam. 1, 19—27) werden die kriegerischen Tugenden
gepriesen, die auch eine spätere Zeit auf ihren Schild
erhoben hat: Freiheitsdrang und Mannesehre, Tapferkeit
und Wagemut, Heimatsliebe und Aufopferungsfähigkeit.
In dieser Zeit besteht durchwegs die Auffassung: Israels
Kriege sind Jahwes Kriege. Der Krieg ist also auch hier
nicht nur nationale Tat, sondern religiöse Pflicht. Wenn
aber Israel im Kampfe unterlag, folgerten die Jsraeliten
nicht etwa eine Schwäche ihres Gottes daraus, der
andern unterlegen sei, wie es bei primitiven Völkern, wie

vorher betont, so leicht geschah, sondern sie suchten den

Entzug der göttlichen Hilfe oder gar die Hilfeleistung an
die Feinde durch Gott in irgend einer Verfehlung des

Volkes zu begründen, über die Jahwe erzürnt war.
Aufmerksam zu machen auf das Vorhandensein einer Schuld
und ihre Tilgung zu veranlassen, war Jahwes Absicht,

wenn er es einmal an seiner Hilfe fehlen ließ.
Aber dieser Kampffreude Alt-Israels gegenüber fleht

der Traum vom Ende alles Streites und Krieges, den

übrigens auch der Islam kennt. In der Sure vom
Fallenden läßt der Koran die Heranstürmenden als die

Bevorzugten auf geflochtenen Lagern einander gegenüber

lehnen, bedient von unsterblichen Knaben und Mädchen

mit glänzenden großen Augen: „Sie hören drin kein

Schwätzen und kein Schimpfen, nur Frieden, Frieden."
In Israel hat gerade die Tatsache, daß das Volk in
heißem Kampfe sein Land sich zuerst erobern mußte, eine um
so heißere Friedenssehnsucht bei ihm ausgelöst. Und zwar
hat diese Sehnsucht auf doppelte Weise Gestalt gewonnen:

einmal in der Auffassung, daß die Zeit des Friedens

schon einmal da war in grauer Vorzeit, am Ansang
der Menschheitsgeschichte, und dann, daß sie wiederkommen

wird am Ende der Tage. Nach rückwärts und nach

vorwärts sind also die Blicke der Jsraeliten gerichtet, nach
rückwärts in die Zeiî, da der Mensch ein wunschlos
glückliches Dasein im Paradiese führte, in Frieden und
Eintracht mit allem Geschaffenen lebend, bis der Sündenfall
Kampf und Streit ins Menschendasein brachte. Aber
über die Qual und Not der Gegenwart hinaus wirft die

Hoffnung auf eine friedliche Endzeit, die den paradiesischen

Zustand von neuem bringen wird. Dieser Gedanke

war wohl schon vor der prophetischen Zeit in Israel
vorhanden und hat wie der andere, der den Glückszustand in
die Vergangenheit zurückversetzt, seine religionsgeschichtlichen

Analogien (z. B. Hesiod, Das goldene Zeitalter),
aber die wunderbaren Schilderungen dieses seligen Zu-

'
standes fallen in die prophetische Epoche. Es genügt wohl
der Hinweis auf Jes. 11, 1—9, wo der Prophet aus dem

Hause Davids einen Messias hervorgehen sieht, der eine

Zeit absoluter Gerechtigkeit und vollständigen Friedens
herbeiführen wird. „Wohnen wird der Wolf beim

Lamm und der Parder beim Böcklein lagern. Rind und
Löwe und Mastvieh werden zusammen weiden, und ein
kleiner Knabe wird sie leiten. Kuh und Bärin werden

weiden, ihre Jungen zusammenlagern, und der Löwe wikd
wie das Rind Stroh fressen. Spielen wird der Säugling
an der Höhle der Otter und der Entwöhnte auf das Auge
des Basilisken seine Hand legen." Oder dann jubelt Je-
saja an anderer Stelle (2, 2—4) daß am Ende der Tage
alle Nasionen zum Tempel des Herrn hinströmen werden,
um den Gott Israels anzubeten. „Da werden sie ihre
Schwerter zu Kärsten umschmieden und ihre Spiesse zu
Winzermessern. Nicht mehr wird ein Volk gegen das
andere das Schwert erheben, und nicht werden sie mehr das

Kriegshandwerk lernen. Da werden sie friedlich sitzen,

ein jeder unter seiner Rebe und unter seinem Feigenbaum,

und keiner schreckt sie mehr auf."
Das sind Höhepunkte, die zeigen, daß im alten

Israel neben dem Gedanken, daß der Krieg von Jahwe
gewollt sei, auch jener andere in Praxi bestand, daß der

Krieg eigentlich nicht in Gottes Weltordnung gehöre. Die
Vermittlung beider Vorstellungsreihen wurde dann
dadurch zustande gebracht, daß die Auffassung vertreten
wurde, der Krieg wirke läuternd und reinigend auf die

Menschheit. Er wurde also gewissermaßen als pädagogisches

Mittel in Gottes Hand aufgefaßt, wie sich deutlich
aus der Verkündigung der Propheten ergibt. Nach Je-
saja u. A. ist z. B. der Zweck des Gottesgerichts, das in
Form des Krieges hereinbricht, der, einen „Rest" von
Guten zu schaffen, aus dem dann ein neues Israel
erwachsen soll. Am deutlichsten kommt die prophetische
Auffassung vom Krieg als Läuterungsmittel für das Volk
zum Ausdruck bei jenem großen Unbekannten, den wir
den zweiten Jesaja zu nennen Pflegen, weil feine Schriften

dem Jesajabuche angeschlossen sind. Ihm ganz
besonders ist klar geworden, daß Gott die Menschheitsgeschicke

leite und daß sein, Jahwes, des einzigen Gottes,
Ziel sei, Israels Religion zur Menschheitsreligion zu
erheben. Das ist der tiefe Gedanke, der den Worten vom
unschuldig leidenden Knecht Jahwes zugrunde liegt (Jes.
52,13—53, 12). So können wir denn auch verstehen, daß

von solchem Denken aus dieser Prophet den herannahenden

Perserkönig Cyrus als Messias begrüßen kann; er

ist ihm nur ein Werkzeug in Gottes Hand, um dessen

Weltplan in Wirklichkeit umzusetzen. (Jes. 41, 45.)
So ist Jahwe durch die Propheten aus dem Nationalen

herausgerückt worden in die Sphäre des Universalen.

Gottes Walten in der Lenkung der Völkergcschicke

richtet sich nach sittlichem Maßstabe. Viele Propheten
konnten bei dieser Verkündigung ganz ihr nationales
Empfinden vergessen. In der exilischen und nachexili-
schen Zeit wirkten diese Gedanken weiter und erzeugten
einen Geist der Zuversicht, daß die Jahwereligion, die

immer deutlicher als die Religion überhaupt bei ihren
Bekennern aufgefaßt wurde, und das jüdische Volk nicht
untergehen könnten. Das zeigt sich deutlich in der Literatur

dieser spätern Periode. Aber auch eine andere

Erscheinung jüdischen Religionslebens tritt uns jetzt

entgegen, die weniger erfreulich ist, der den andern Völkern
unerträgliche Hochmut, der von jetzt an das „auser-

Ifeuillewn.

trlebniffe einer Schweizerin in russischer
Kriegsgefangenschaft

im mitteleuropäischen Nußland und Sibirien.
Von Frau H. Steinhäuser-Häusermann.

(Fortsetzung.)
Am Abend des dritten Tages versicherte mir ein

höhner Polizeibeamter, daß mein Mann am nächsten Tage
frei würde. Und richtig, am frühen Morgen des vierten
Tages hatten die Herren in jenem Gefängnis allerhand
aufregende Momente durchzumachen. Gruppenweise aus
den verschiedenen Distrikten wurden die Namen der Herren

aufgerufen, einige mußten sofort ihr kleines Bündel
schnüren und zur Peter Paulsfestung abmarschieren, wo
fielnqch Wochenlang in Einzelhaft, je nach Laune des

betreffenden Palizeibeamten schwere Stunden zugebracht ha-

^ iin,;ehe,ste^annêei>terZns ' ReW».gsschWMurden.-<An?
dere dMten nichts mitnehmen^und -wurdxrst ins, Zentral-

^ gefängnis abkommandiert, wieder andere durften ihre Sachen

nehmen und frei hingehen, wohin sie wollten; nur
bekamen sie einen Schein mit, daß sie binnen drei Tagen
Petersburg verlassen müßten, um nach Wologda zu fahren.

Unter diesen letzteren befand sich mein Mann.
Freudestrahlend, sich der Fesseln enthoben fühlend,

erschien mein Mann morgens zehn Uhr bei uns. Keine
unnütze Stunde wollte er länger in Petersburg bleiben,
und so fuhren wir dann mit dem nächsten Zug nach Wo-
legda, ca. 700 Kilometer von Petersburg entfernt. Eine
charakteristische russische Stadt mit ca. 30,000 Einwohnern
und 54 Kirchen, welche mit ihren vielen bunten Zwiebeln-
kuHeln der Stadt ein recht malerisches Aussehen verliehen.

Aus Petersburg hatten wir den Befehl erhalten, uns
fahrt bei der dortigen Polizei zu melden, jedoch da wir
die ersten Deutschen waren, welche sich dort vorstellten,
und die Polizei scheinbar noch keine Ordre uns betreffend

i iekonnnen hatte, so machten sie tatsächlich ganz verdutzte
f Dichter und wußten nicht recht, was mit uns anfangen.

So logierten wir denn vorläufig im Hotel, welches uns,
trotz ersten Ranges, schon sehr, sehr „russisch" anmutete,
und wir machten uns auf die Suche einer Pension oder

eines Zimmers. Jedoch hielt es damit viel schwerer als
wir es uns dachten — es werden wohl sonst nicht oft
Fremde in diese Stadt gekommen sein! — Notgedrungen
nahmen wir dann ein wirklich unmögliches Zimmer, mit
zwei Holzgestellen, welche Betten vorstellen sollten und auf
welchen sich abschreckend schmutzige Matratzen befanden.

Sonst standen im Zimmer nur noch ein wackeliger Tisch
und zwei wackelige Stühle. Zum Glück hatten wir für
jedes von uns ein Kissen, 2 Bettücher und eine Decke mit,
alles andere wie Waschbecken, Wasserkrug und Eimer und

was sonst noch an dringendstem Hausgerät nötig war,
mußten wir uns selbst kaufen. Gleich in der ersten Nacht

hatten wir eine schauerliche Ueberraschung, die Wanzen
wimmelten auf.iunseren Betten s wie : Ameisen auf .-dem.

Ameisenhaufen,' doch gelang)es uns gleich beim ersten An-
AàfMAhundatt»dP»«msMtWnU.Wie.nun.täglich uyd
Srit' jedem' Zugei zu » HünderteMdie ;äüsgsjvi-esenen Deutschen

kamen und die paar einigermaßen anständigen Hotels

den Deutschen verboten wurden (mit der Begründung,

daß dort russische Offiziere verkehrten) hatte die

Bevölkerung allmählich die Situation erfaßt, und nun las
man bald an jedem Haus „möblierte Zimmer oder ganze

Wohnungen zu vermieten".
Die Polizei aber, die die große Masse der Ausgewiesenen

nicht mehr zu bewältigen vermochte, entledigte sich

der Aufgabe möglichst schnell, indem sie zuerst alle
militärpflichtigen Männer schubweise weit ins Innere des

Landes schickte, in entlegene Dörfer, die nur zu Fuß oder

mit Wagen erreichbar und im Frühjahr überhaupt
wochenlang von der ganzen Welt abgeschnitten sind, weil der

starke Eisgang in den Flüssen keine Fähre oder Brücke

gestattet. So war denn nun unsere erste Sorge, möglichst
schnell einen Ausnahmeschein für meinen Mann zu erhalten;

unter hundert ähnlichen Gesuchen waren drei genehmigt

worden, darunter das Unsrige. So hatte denn mein

Mann einen Ausweis erhalten, daß er und seine Familie

in der Stadt Wologda bleiben dürfe, so lange überhaupt
noch ein Deutscher in dieser Stadt bleiben würde. Der
Anblick vor dem Polizeigebäude in diesen ersten Tagen
war trostlos. Im strömenden Regen standen die
Ausgewiesenen mit ihrem Gepäck und wußten nicht wohin, waren

doch unter ihnen zu Hunderten vollkommen mittellose,
einzelstehende Männer oder ganze Familien. Da war
denn wieder das großartige Organisationstalent der

Deutschen wirklich zu bewundern. Gleich in den ersten

Tagen nahmen einige Herren die Sache in die Hand, es

wurde unter den Bemittelten Geld gesammelt, mit
welchem drei große Häuser gemietet wurden, um eben diese

armen Leute unterzubringen; es wurden Küchen organisiert,

wo diese Leute ihren warmen Kaffee, Mittag- und
Abendbrot gegen Marken holen durften, denn wie schon

einmal bemerkt, ist für uns Zivilgefangene nie von russischer

Seite für Verpflegung gesoxgt worden. Diese zuerst

ganz provisorischen deutschen Sammelstellen wurden bald

j
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unh' Wbixiestw wo "deufiHe^ ZivMefangeye -waren, eingeführt

wurden. Und zwar wurde das Geld, welches dort
in ungeheuren Massen zur Verteilung gelangte, dann
späterhin aus Deutschland geschickt, erst durch die
amerikanische, dann schwedische Gesandtschaft. Ebenfalls wurde
in Wologda ein deutsches Lazarett mit Apotheke ins
Leben gerufen und die drei deutschen — gleich uns
internierten — Aerzte hatten recht viel zu tun.

Allmählich war der Tag herangekommen, an welchem
sich unser kleiner Weltbürger angemeldet hatte. Um ihn zu
empfangen, begab ich mich für neun Tage in eine
Hebammenschule; die Hilfe dort bei der Geburt war gut,
Verpflegung und Pflege schmutzig und gleich Null. Genau
drei Wochen nach Kriegserklärung wurde der erste kleine

Kriegsgefangene in Wologda geboren. Während der

neun Tage hatte mein Mann mit einem älteren Herrn
zusammen eine für dortige Verhältnisse recht nette
möblierte Wohnung gemietet, in welche wir späterhin dann
noch ein junges Ehepaar mit einem kleinen Buben
aufnahmen. Auch hatte mein Mann mir als liebe Ueber-
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wählte" Volk auszeichnet. Dieser Tatsache treten wir
gerechter entgegen, wenn wir uns dessen bewußtbleiben, daß
bei andern Völkern das gleiche Denken zu finden ist. Die
Griechen haben nicht minder wegwerfend von den andern
Völkern gedacht und gesprochen als die Juden. Wer
nicht Grieche war, war Barbar.

(Fortsetzung folgt.)
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Vom Sekretariat des Bundes deutscher Frauenvereine

übermittelt.

Mit der neuen Reichsverfassung ist die Stellung der
deutschen Frau zum öffentlichen Leben ihres Volkes von
Grund aus verändert worden. Erst jetzt kann sie sich als
Staatsbürgerin fühlen, kann ihren vollen Anteil an den
Geschicken des Staates mitverantwortlich auf sich nehmen.

Nicht in allmählicher Stufenfolge hat sie den jetzigen
stand ihrer Mitarbeit erklommen; mit einem Schlage
wurde sie zum Mitentscheid über die höchsten, schwersten
Entschlüsse und gesetzgeberischen Arbeiten berufen.

Intensiver als in andern Ländern "1st die deutsche
Frau, dem Charakter und der geschichtlichen Entwicklung
ihrer Nation entsprechend, zur Mitarbeit berufen: schreibt
doch schon allein die Meichsversafsung 1. die Wahlen zum
Reichstag, 2. die des Präsidenten, 3. in bestimmten Fällen

den Volksentscheid vor. Daneben aber bestehen die
Wahlen zu den Landtagen und zur Gemeindevertretung,
aus welch letzteren die zum Provinziallandtag resultieren.
Endlich sind die wirtschaftlichen, an der Gesetzgebung
beteiligten Körperschaften, die Wirtschaftsräte und der
Reichswirtschaftsrat, ebenfalls zu wählen. Die großen
Berufsvertretungen (Landwirtschafts-, Handels-,
Gewerbekammer u. dgl.) seien nur nebenbei erwähnt.

Zu allen diesen Körperschaften hat die Frau das
Recht der Wahl und der Wählbarkeit erhalten und zwar
mit denselben Rechten wie der Mann. Allerdings sind
wichtige Fragen noch zu klären, z. B. die der Vertretung
der Hausfrauen in der „Kammer der Arbeit". Das
Wahlalter ist i. A. Passiv und aktiv auf 20 Jahre festgesetzt.

Die Verfassung erstreckt ihre grundlegende Rechtsordnung

weit über das Gebiet des Stimmrechts hinaus.
Ebenso wesentlich und neu ist das, was sie in den
„Grundrechten und Grundpflichten" der Frau in Beruf
und Familie gibt und von ihr fordert. — Mit dem Artikel
109 beginnen die Rechte, die der Deutsche als Einzelperson

genießt. „Männer und Frauen haben grundsätzlich

dieselben staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten."
Dieses „grundsätzlich" bedeutet eine an sich berechtigte
Rücksichtnahme auf die Tatsache, daß Frauen nicht mechanisch

dem Staat zu denselben Diensten verpflichtet sein
können wie die Männer — man braucht dabei nicht einmal

an den Heeresdienst zu denken, sondern etwa an die

Durchführung irgendeiner Arbeitspflicht nach Maßgabe
des Artikels 163, bei der auch zwischen Männern und
Frauen grundsätzliche Unterschiede gemacht werden müßten.

Die nähere Definition bekommt der Begriff der
staatsbürgerlichen Rechte durch den Artikel 128. in dem es

heißt: „Alle Staatsbürger ohne Unterschied find nach
Maßgabe der Gesetze und entsprechend ihrer Befähigung
und ihren Leistungen zu den öffentlichen Aemtern
zugelassen." Dieser Bestimmung muß durch das Gesetz eine
sinngemäße Anwendung auf die Frauen gesichert werden.

Der Artikel 128 fährt fort: „Alle Ausnahmebestimmungen

gegen weibliche Beamte werden beseitigt" und
stellt ein Reichsgesetz zur weiteren Regelung des
Beamtenverhältnisses in Aussicht.

Es liegt auf der Hand, daß in Gesetzen, Sitten und
Gepflogenheiten eingewurzelte Vorurteile nicht mit einem
Schlage durch ein Edikt zu beseitigen sind, und daß eine
wirtschaftliche Benachteiligung von Frauen sich gerade in
einer Zeit schärfster Krisen besonders schwer überwinden
läßt. So ist zwar die Forderung des Zölibats der
Lehrerinnen durch Landesgesetzgebung in verschiedenen deutlichen

Ländern bereits gefallen und wird es zweifellos in
allen, aber ihre ausschlaggebende Beteiligung an der
Mädchenerziehung wird noch lange auf sich warten lassen.
Auch die Angestellten im Staatsdienst (Post, Télégraphié
und Eisenbahn) haben alle Ursache, immer wieder die
Durchführung des Paragraphen zu fordern.

Dagegen macht die Einstellung weiblicher Beamten in
den höheren Verwaltungsbehörden stetige Fortschritte. In
Rsichsministerien werden Arbeits-, Hinterbliebenen-,
Beamtinnenfragen von ihnen bearbeitet. In den deutschen
Ländern sind'es hauptsächlich die neu geschaffenen Ministerien

für Volkswohlfahrt, die Frauen berufen. Auch in

raschung unser früheres russisches Dienstmädchen aus Riga
kommen lassen, eine treue Seele, die weder zu lesen noch
zu schreiben verstand und trotz alledem sofort dem Rufe
folgend, die weite Reise zu uns unternommen hatte. —
Zehn Monate nun lebten wir in jener Stadt, immer wieder

mehr oder weniger von der Polizei und auch von der
Bevölkerung belästigt. Durch häufiges Kontrollieren
wurde streng darauf gesehen, daß wir um 8 Uhr abends
zu Hause waren; auch mußten die Männer sich zweimal
wöchentlich bei der Polizei melden; fast am verhängnisvollsten

war der Befehl des „nicht deutsch Sprechens",
von den 5000 Deutschen dort ist bestimmt jeder zehnte
Mann oder Frau zehn Tage im Gefängnis gewesen des

Deutschsprechens wegen! Nicht zu vergessen, daß diese
Gefängnisse verseucht waren von Läusen, Wanzen und
anderem Ungeziefer.

Unangenehmes, mit viel Auflegung verbunden, traf
uns im Anfange des Jahres 1915: Es kamen viele rus-

lsischh-,: GststhHy.heAmte^qiyilien-nnpch^Wologda; ,> die
Wohnungsbesitz'er- erhielten den .polizeilichen'^Befehl, 'daß
die Deutschen sofort die Wohnung räumen müßten,
sobald dieselbe einer russischen Familie gefalle. Ohne Pardon

mußten die Deutschen oft von heut auf morgen ihre
mit viel Mühe und Kosten verbundene, einigermaßen .^rm
Wohnen selbst hergestellte warme Wohnung verlassen, ohne
auch nur wieder einigermaßen was Passendes zu finden.
Denn leer standen nur noch einige baufällige, fast unheizbare

und ganz verwanzte Brantweinschenken. Auch uns
traf dieses Los, gerade in einer Zeit, wo wir 30 Grad R.
Kälte hatten. Trotzdem unsere Hauswirtin sich tapfer
dagegen wehrte und durchaus lieber uns behalten wollte,
als diese russische Beamtenfamilie, so half alles nichts.
Nach vielen Laufereien fanden wir dann auch eine

tatsächlich ganz zerfallene Bretterbude, an welcher wir eine

Woche lang gearbeitet haben, um sie einigermaßen wohnbar

zu wachen, denn wahrlich, es ist kein Spaß, mit
einem 5 Monate alten Kinde bei solch großer Kälte in ein

fast unheizbares Haus zu ziehen, wo der Wind buchstäblich

durch die Bretter-blies! (Fortsetzung folgt.) ^



ben Oberpräsidien und Regierungspräsidien (Verwaltung
der Provinzen) arbeiten sie an der Lösung der Frauen-
arbeits- und Fürsorgcprobleme verantwortlich mit.

Entscheidend spricht sich die neue Lebensordnung für
die Frau aus in den Artikeln über das Gemeinschaftsleben.

Die grundsätzliche Umwandlung des Machtstaates
in den Kulturstaat kommt stark in der Tatsache zur
Geltung, daß überhaupt Artikel über Ehe und Mutterschaft
in der Verfassung aufgenommen und das Familienleben
und seine Hüter ausdrücklich unter ihren Schutz gestellt
find. Artikel 119 lautet: „Die Ehe steht als Grundlage
des Familienlebens und der Erhaltung und Vermehrung
der Nation unter dem besonderen Schutz der Verfassung.
Sie beruht auf der Gleichberechtigung beider Geschlechter.
Die Reinerhaltung, Gesundung und soziale Förderung
der Familie ist Aufgabe des Staates und der Gemeinden.
Kinderreiche Familien haben Anspruch auf ausgleichende
Fürsorge. Die Mutterschaft hat Anspruch auf den Schutz
und die Fürsorge des Staates."

Artikel 121 betrifft die Stellung des unehelichen
Kindes. „Den unehelichen Kindern sind durch die
Gesetzgebung die gleichen Bedingungen für die leihliche,
seelische und gesellschaftliche Entwicklung zu schaffen, wie den
ehelichen Kindern."

Die Verfassung ist in ihren die Frauen berührenden
Artikeln zum großen Teil eine Anweisung auf die
kommende Gesetzgebung.

Das Bürgerliche und das Strafgesetzbuch werden
demnächst eine eingehende Neubearbeitung erfahren. Die
wirtschaftliche und persönliche Lage der Ehefrau, die der
Mütter, das eheliche Güterrecht, Schließung und Scheidung

der Ehe, die Frage der Prostitution, der Vergehen
gegen Frauen und Jugendliche, des Jugendschutzes im
weiteren Sinne wird unter Mitarbeit der weiblichen
Abgeordneten, Regierungsmitglieder und Sachverständigen
neu geregelt werden. Das gleiche gilt für den ganzen
Komplex der Bildungsfragen, — es sei nur an Einheitsschule,

Koedukation, Zulassung der Mädchen zu Knabenschulen,

Werkschulen, Landerziehungsheime, Volkshochschulen

erinnert. Der jetzt in Angriff genommene
Entwurf zum Gerichtsverfassungsgesetz hat bereits lebhafteste
Teilnahme in-den weitesten Kreisen wegen Zulassung der

Frauen zum Laienrichteramt gefunden. Auch das oben

erwähnte Gesetz über die Wirtschaftsräte ist zurzeit nur
im Rohbau beendet, und da die weiblichen Staatsbürger
in dreifacher Eigenschaft daran interessiert sind — als
Arbeitnehmer, als Arbeitgeber und als Verbraucher — wird
ihre Mitarbeit bei den Ausführungsbestimmungen von.
großer Bedeutung sein.

Entsprechend der Bedeutung ihrer neuen Rechte und
Pflichten als volle Staatsbürger haben sich die

deutschen Frauen auf das lebhafteste an der Wahlarbeit
für die konstituierende deutsche Nationalversammlung
beteiligt. Laut Bericht des Statistischen Amtes haben fie

ihre neuen Pflichten mit demselben Eifer erfüllt wie die

Männer. Die Teilnahme war außerordentlich groß, bis

zu 89,6 Prozent. Die jugendlichen Wählerinnen haben

sogar ihre männlichen Altersgenossen übertroffen, während

die älteren Frauen weniger Eifer bewiesen. Für die

späteren Wahlen zu den konstituierenden Landesversammlungen

der Bundesstaaten hatte das Interesse etwas
nachgelassen und noch mehr zu den Stadtverordnetenwahlen;

' aber dies trifft auf beide Geschlechter zu und kann durchaus

durch die Tatsache erklärt werden, daß binnen 5 Wochen

drei große Wahlen stattzufinden hatten, und dies zu
einer Zeit tiefster körperlicher und seelischer Erschöpfung.

à Zahl der Kandidatinnen entspricht natürlich in
keiner Weise der der Wählerinnen. Es waren 130
Kandidatinnen aufgestellt, von denen 38 in einer Gesamtzahl
von 421 Abgeordneten gewählt wurden, und zwar
entfielen sie auf folgende Fraktionen:

Deutschnationale Volkspartei 3 (42)
Deutsche Volkspartei 1 (22)
Christliche Volkspartei 6 (86)
Deutsche Demokratische Partei 6 (75)
Mehrheitssozialdemokratie 17 (174)
Unabhängige Sozialdemokratie 3 (22)

Wir fügen hinzu, daß der größte Teil der nicht
sozialistischen weiblichen Abgeordneten dem Bund deutscher

Frauenvereine angehört.
Die Wahlen zu den Landesversammlungen zeigen

mehr oder weniger das gleiche Verhältnis: Preußen 20

(402), Bayern 7 (180), Sachsen 3 (96), Württemberg
13 (150), Baden 9 (107) usw. Von den 25
Landesversammlungen haben nur 4 keine weiblichen Mitglieder.

Die Stadtverordneten haben einen verhältnismäßig
größeren Prozentsatz weiblicher Mitglieder gebracht; z. B.
Groß-Berlin 151. Auch in die Reihen der Stadträte sind

die Frauen eingerückt.

Mit ganz besonderer Freude darf begrüßt werden,

daß trotz leidenschaftlicher Beteiligung der Frauen am

Wahlkampf ihr Gefühl für die Zusammengehörigkeit der

weiblichen Interessen sich voll erhalten hat. Ist es doch

sogar den weiblichen Abgeordneten der Nationalversammlung

trotz der scharfen Parteidisziplin gelungen, sich zu
interfraktionellen Beschlüssen zusammenzufinden. So
veranstalteten sie z. B. gemeinsame Kundgebungen bezw.

Interpellationen in der Sache unserer Kriegsgefangenen, der

Berücksichtigung der Frauen im Betriebsrätegesetz, gegen

die Reglementierung der Prostitution usw. Daß außerdem

in allen gesetzgebenden Körperschaften ein reger
Meinungsaustausch zwischen den Volksvertreterinnen
stattfindet, ist selbstverständlich.

Nur auf der Basis ihrer Weltanschauung kann die

Frau Staatsbürgerin sein. Diese führt sie aber notwendig

— soweit sie sich politisch zu betätigen wünscht —
einer Partei und dem Zusamenwirken mit gleichgefinnten

Männern zu. Mit diesen und in der Wechselbeziehung

der männlichen und weiblichen Auffassungen können erst

solche Bestimmungen erwachsen, die dem Interesse des

Volksganzen gerecht werden. Eine reine Frauenpartei
aufzustellen, ist deswegen von allen einsichtigen Frauen
abgelehnt worden.

Erstaunlicher fast als die Selbstverständlichkeit, mit
der die deutsche Frau sich in ihre neue Stellung eingelebt

hat, ist die, mit der ihr männlicher Volksgenosse sie ihre
Rechte und Pflichten erfüllen sieht. In keinem andern

Lande der Welt hat die Frau in so kurzer Zeit es zu ei¬

ner so starken Vertretung in den Parlamenten, zu einer
so anerkannten Mitarbeit auf allen Gebieten des öffentlichen

Lebens gebracht. Auf diesem geeinten Willen zur
Arbeit für das Vaterland beruht die Hoffnung für
Deutschlands Zukunft.

Emil Sinelaire :
Demian. die Geschichte einer Zugend.

Von Margrit Wyß-Vögtlin, Zürich.
(Fortsetzung.)

Wichtig ist: was einst Kromer gewesen, stak nun in
ihm selber, und damit gewann die andere Welt wieder
Macht über ihn. Doch nun beginnt die andere Figur sei?

nex Tragödie wieder wirksamer aufzutreten. Demian
hatt« gestirnhaft, feinen eigenen Gesetzen lebend, weiter
gelebt, als- guter Schüler, ungeliebt, nur seiner Mutter
vertrauend. Im Konfirmationsunterricht, den Demian
als Aelterer noch nachholte, wohl aus Anpassungsgründen,

zieht ihre geheime Zusammengehörigkeit als
Suchende sie wieder zu einander-, Zwei Gespräche aus dieser

Zeit sind richtunggebend. Eines über die Macht des
Willens „. ausführen und genügend stark wollen kann
ich nur das, wenn der Wunsch ganz in mir selber liegt,
wenn wirklich mein Wesen ganz von ihm erfüllt ist." Das
andere ist Demians neue Beleuchtung der Schächer-Ge-
schichte. .Ihm imponiert der unbekehrte Schächer, der
seinen Weg zu Ende geht und sich nicht im letzten Augenblick
feig vom Teufel lossagt, der ihm bis dahin hat helfen
müssen. Demian Sinclairs inneren Widerstand merkend,
sagt: „Ich weiß schon, es ist die alte Geschichte, nur nicht
ernst machen; aber ich will dir etwas sagen: hier ist einer
von den Punkten, wo man den Mangel in dieser Religion

deutlich sehen kann. Es handelt sich darum, daß dieser

ganze Gott, alten und neuen BuUdes, zwar eine
ausgezeichnete Figur ist, aber nicht das, was er doch eigentlich

vorstellen soll. Er ist das Gute, das Edle, das
Väterliche, das Schön« und auch Hohe, das Sentimentale —
ganz recht! Aber die Welt besteht auch aus anderem.
Und das wird nun alles einfach dem Teufel zugeschrieben,
und dieser ganze Teil der Welt, diese ganze Hälfte wird
unterschlagen und totgeschwiegen. Gerade wie sie Gott als
Vater alles Lebens rühmen, aber das ganze Geschlechtsleben,

auf dem das Leben doch beruht, einfach totschweigen

und womöglich für Teufelszeug und sündlich erklären.

Ich habe nichts dagegen, daß man diesen Gott
Jéhova verehrt, nicht das mindeste. Aber ich meine, wir sollen

alles verehren und heilig halten, die ganze Welt,
nicht bloß diese künstlich abgetrennte offizielle Hälfte!
Also müssen wir dann neben dem Gottesdienst einen
Teufelsdienst haben. Das fände ich richtig. Oder aber, man
müßte sich einen Gott schaffen, der auch den Teufel in sich

einschließt, und vor dem man nicht die Augen zudrücken

muß, wenn die natürlichsten Dinge von der Welt
geschehen." Diese Worte trafen das Rätsel von Sinclairs
Knabenjahren. In dem, was Demian über die göttlich
offizielle Welt und die totgeschwiegene teuflische sagte, war
sein eigener Mythus von den zwei Welten bestätigt, und
es überflog ihn ein heiliger Schatten, als er sah und
fühlte, wie tief sein eigenstes persönliches Leben und Meinen

am ewigen Strom der großen Ideen teil batte. Aber
neben der Freude der Bestätigung war ein Klang von
Verantwortlichkeit, von Nicht-mehr-Kind-sein-dürfen, von
Alleinsein. Schwer lastet die weitere Forderung auf ihm,
daß jeder selber zu suchen habe, was erlaut und verboten

— ihm verboten sei, da „verboten" nichts Ewiges sei

und sich mit den Zeiten wandle. Allmählich verband er

für sich die kommende kirchliche Feier mit der Vorstellung,
sich in den Orden des Gedankens und der Persönlichkeit
aufnehmen zu lassen, der irgend wie auf Erden existieren
mußte, und als dessen Vertreter oder Boten er seinen

Freund empfand.
Langsam zog sich alles ins Innerste zurück. Die

Kindheit fiel in Trümmer, Demian verreiste, und der

letzte Versuch, in der lichten Welt allein glücklich zu sein,
scheiterte. Die Eltern übergaben ihn dem Schutze eines

Knabenpensionates in St. Merkwürdige Leere und
Vereinsamung fühlte er und empfand die Verarmung wie eine

häßliche Krankheit. Das Alje war versunken, und Neues

hatte sich noch nicht gebildet. Er sah aufgeschossen, mager,

unfertig in die Welt, ohne die Liebenswürdigkeit des

Knaben. Er fühlte, daß man ihn so nicht lieben könne,
und liebte sich selbst auch keineswegs. Die andern zogen
sich vor ihm zurück als vor einem Duckmäuser und
unangenehmen Sonderling. Er übernahm die Rolle, übertrieb
sie noch und grollte sich in eine verzweifelte Einsamkeit
hinein, die äußerlich wie männlichste Weltverachtung aussah.

-
Noch einmal wollte er vor sich fliehen, noch einmal

- langt die „andere Welt" nach ihm.

Von außen gesehen, ging es nun tüchtig bergab mit
ihm. Er wurde Anführer und Stern berühmter,
waghalsiger Kneipenbesucher, gehörte zur dunklen Welt und
galt darin als famoser Kerl. Aber während er an
schmutzigen Tischen geringer Wirtshäuser seine Freunde
durch unerhörte Zynismen belustigte und oft erschreckte,

hatte er im verborgenen Herzen Ehrfurcht vor allem, was
er verhöhnte. Er tat alles unter einem Zwang, aus

Furcht vor dem Alleinsein, vor den vielen zarten und
innigen Anwandlungen und Liebesgedanken. Ihm fehlte
der Freund. Er galt bei allen als hoffnungsloser Spieler,

seine schließliche Entlassung aus der Schule war
erwartet Demian hatte er die ganze Zeit nicht mehr
gesehen. Es war ihm nie geglückt, sich einem Mädchen zu
nähern, in das er verliebt war. Es war ja auch nicht
möglich, daß er in dieser Phase an einen Menschen hätte
herankommen können. Er besaß sich selbst ja so wenig.
Aber die Erscheinung einer jungen, großen, schlanken,
eleganten Dame, mit einem klugen, beseelten Knabengesicht,
wurde ihm zum Gegenstand der Anbetung und Ehrfurcht,
wonach es ihn unsäglich drängte. Er Hatte wieder ein

Bild, eine Idee, ein Heiligtum, und er nannte sie
Beatrice. Wieder versuchte er mit innigstem Bemühen, aus
den Trümmern einer zusammengebrochenen Lebensperiode
eine lichte Welt zu bauen, mit dem Unterschied, daß sie

jetzt einigermaßen seine eigene Schöpfung war. Kein
Zurückfliehen zur verantwortungslosen Geborgenheit, es war
ein von ihm erfundener und geforderter Dienst, mit Ver¬

antwortlichkeit und Selbstzucht. Dieser Kult der Beatrice
veränderte ihn ganz und gar. Tief bedeutungsvoll sind
die feinen Züge, die ihn langsam zu einem tieferen Kontakt

mit sich selber bringen. Er beginnt zu malen, zuerst
nach Vorbildern, mehr und mehr gewöhnt er sich daran,
mit träumerischem Pinsel Linien zu ziehen, die sich aus
spielendem Tasten, aus dem Unbewußten ergaben, und
eines Tages machte er ein Gesicht fertig, das ihm viel
sagte — es war wie eine Art Götterbild oder heilige
Maske, halb männlich, halb weiblich, starr, und doch voll
von geheimem Leben. Es stellte Forderungen an ihn und
hatte Äehnlichkeit mit jemandem, nur wußte er nicht, mit
wem. Er fing auch wieder an, zu träumen, wie es sich

einstellt, wenn man sich dem Einklang mit sich selbst
nähert, und von feinem Bilde träumend erkennt er Plötzlich
Demian darin. Aber es war nicht nur Demian, es war
auch er selbst, sein Inneres, sein Schicksal, sein Dämon.
Er begreift Novalis Worte: „Schicksal und Gemüt sind
Namen eines Begriffes".

Sehnsucht nach Demian ergreift ihn heftig, er sinnt
allen Erinnerungen nach, die er mit ihm teilt, und da fallen

ihm Worte ein, die Demian ihm während eines aus
Scham und Eitelkeit unterschlagenen Zusammentreffens
in seiner Säuferzeit gesagt:' „Zu welchem Zweck du jetzt
deine Schoppen trinkst, wissen wir ja beide nicht. Das
in dir, was dein Leben macht, weiß es schon. Es ist gut,
das zu wissen: daß in uns drinnen einer ist, der alles
weiß, alles will, alles besser macht als wir selber." Alles
wird in ihm wieder lebendig. Er träumt und malt, und
bald stellt sich ihm sein Zustand dar im Bilde des alten
Tierwappens über dem heimatlichen Haustor, auf das
Demian schon früh aufmerksam geworden war: ein Raubvogel,

goldgelb, mit kühnem Spevberkopf, auf blauem
Hintergrunde, steckt mit halbem Leibe in einer dunklen
Erdkugel, aus der er sich, wie aus einem riesigen Ei
herausarbeitet. Er schickt das Bild an Demian.

(Schluß folgt.)

Sonntagsgedanken.
Es fließt mein irdisch Tun im Strom der Zeit, es

wandeln sich Erkenntnis und Gefühle, und ich vermag
nicht eines festzuhalten; es fliegt Vorbei der Schauplatz,
den ich spielend mir gebildet, und auf der sichern Welle
führt der Strom mich Neuem stets entgegen: so oft ich
aber ins innere Selbst den Blick zurückwende, bin ich
zugleich im Reich der Ewigkeit; ich schaue des Geistes Handeln

an, das keine Welt verwandeln Und keine Zeit
zerstören kann, das selbst erst Welt und Zeit erschafft. Auch
bedarf es nicht etwa der Stunde, die Jahre von Jahren
trennt, um mich aufzufordern zum Genuß des Ewigen,
und das Auge des Geistes zu wecken, welches schlafen
kann, wenn auch das Herz schlägt und die Glieder sich

regen. Immer möchte das göttliche Leben fühlen, wer es

einmal gekostet hat: jegliches Tun soll begleiten der Blick
in die Mysterien des Geistes, jeden Augenblick kann der

Mensch außer der Zeit leben, zugleich in der höheren
Welt.

» » »

Jenseits der zeitlichen Welt liegt ihnen (den
Menschen) ja die Gottheit, und die Gottheit anzuschauen und
zu loben, haben sie den Menschen nach dem Tode auf

- ewig befreit von den Schranken der. Zeit: aber es schwebt

schon jetzt der Geist über der zeitlichen Welt, und ihn
anzuschauen ist Ewigkeit und unsterblicher Gesänge Himmlischer

Genuß. Beginne darum schon jetzt dein ewiges
Leben in steter Selbstbetrachtung; sorge nicht um das,
was vergeht: aber sorge, dich selbst nicht zu verlieren, und

weine, wenn du dahintreibst im Strome der Zeit, ohne
den Himmel in dir zu tragen.

Es trocknen mir in der Einsamkeit die Säfte des

Gemüts, es stockt der Gedanken Lauf; ich muß hinaus in
-mancherlei Gemeinschaft, mit den andern Geistern zu
schauen, was es für Menschheit gibt und was davon mir
fremde bleibt, was mein eigen werden kann, und immer
fester durch Geben und Empfangen das eigene Wesen zu
bestimmen.

Wohl kann nicht jeder alles haben, was schön und
gut ist; aber unter die Menschen sind die Gaben verteilt,
nicht unter die Zeiten. Ein ander Gewächs ist jeder;

i aber dies kann blühen und Früchte tragen immerdar.
Was sich in demselben vereinigen kann, das kann er auch

alles nebeneinander haben und erhalten, kann es und soll
es auch.

5 5 5

Was du der Welt bietest, sei Frucht. Opfere nicht
den kleinsten Teil deines Wesens in falscher Großmut!
Laß dir kein Herz ausbrechen, kein Blättchen pflücken,
welches Nahrung dir einsaugt aus der umgebenden Welt!

5 5 5

Wird immer nichts als du: denn was du wollen
kannst, gehört auch in dich hinein. Wolle ja nicht mäßig
sein im Handeln! Lebe frisch immer fort: keine Kraft
geht verloren, als die du ungebraucht in dich zurüljk-
drängst.

Friedrich Schleiermacher, 1763—1334.
Aus: Monologen.

Vom Büchertisch.
Vivos voco. Eine Zeitschrift, herausgegeben von

Hermann Hesse und Richard Woltereck. Seemann, Leipzig.

— '
Eine neue deutsche Zeitschrift zu den tausend schon

bestehenden.! Sollen Kunstwart, Thürmer, der „Schwäbische

Bund", die „Tat", Velhagen und Klastngs, Wester-
manns, die süddeutschen Monatshefte oder gar die
„Gartenlaube" einen neuen Konkurrenten bekommen? Will ein
guter Verleger seine Geschäfte machen, Leser gewinnen,
Autoren fördern oder auch ausbeuten?

Die Namen der beiden Herausgeber, Hesse und
Woltereck, garantieren, daß die neue Zeitschrist, auch wenn sie

nichts weiter als eine solche sein wollte, auf hohem
Niveau stünde. Beide Männer haben seit vier Jahren als
Organisatoren der Gefangenenfürsorge Deutschlands eine
selbstlose, unendliche Arbeit geleistet, haben nie mitgemacht,

wenn die militaristische Propaganda ihren Haß in

die Seelen goß, haben Brücken zu den Gegnern gesucht,
als noch die Siege der kaiserlichen Armeen jede Annäherung

an Feinde überflüssig zu machen schien. Sie warnten

vor Rache und Gewalttat, als man selber noch
himmelweit von Niederlage und Gewaltfrieden stand; ihre
Gesinnung würde heute jeder deutschen Zeitschrift gut
stehen, besonders deshalb, weil sie keine Konjunkturgesinnung

ist, sondern ehrliche Ueberzeugung, errungen und"
vertreten in schwerer Zeit.

Allein die beiden Herausgeber wollen keine
Literaturhefte verbreiten, die nur sich selbst, dem Vergnügen der
Leser, dem Profit des Verlegers oder der Propaganda des
und jenes Schriftstellers leben würden. Sie sind von den.,
ersten, die erkannt haben, daß eine Zeit gekommen ist, die
alle Kraft des Lebendigen für allgemeinere Zwecke fordert,

Vivos voco will Sprachrohr einer großen geistigen
und leiblichen Hilfsaktion sein, die den kommenden
Generationen dienen soll. Die Idee einer solchen Aktion,
unterscheidet sich von dem, was man unter gewöhnlich
betriebener Wohltätigkeit versteht: Als Sport betriebene, mit '

dem Vergnügen bequem verbundene, sich selber schmei-
chelnde oder aus gutem gesellschaftlichem Ton heraus
gepflegte Almosenspende an Bedürftige. Auch dafür ist die
Zeit vorüber.

Vivos voco will das hungernde, kranke Volk aufriH».
ten, die weniger kranken Ausländer und Nachbarn zur
Mithilfe gewinnen, damit es möglich werde, die
Heranwachsende Jugend und die darbende Intelligenz zu retten

und die Verwüstung und Verarmung des isolierten
deutschen Geisteslebens aufzuhalten.

Die außenpolitische Einstellung der Zeitschrift ist kurz
umschrieben international, aber parteilos. Die Hilfsaktion
gewinnt erst durch diese Einstellung ihren Sinn. Was
würde es nützen, die nächste Generation zu retten, wenn,
sie zum Rachekrieg heranwüchse? Welchen Wert hätte die
Rettung von Leib und Seele, wenn beide abermals bloß
dazu dienten, die scheußliche Barbarei des nächsten Krieges

zu verschulden?
Entsprechend parteilos wollen die Leiter der Hilfsaktion

im Innern bleiben. Sie wissen, daß die kommenden

Jahre schwer, die Gegensätze furchtbar, der Ausgang
ungewiß und die Opfer ungezählt sein werden. Darum
soll der Sinn der Aktion sein, die Gegensätze zu verringern,

alles Gewicht auf die helfende Tat zu legen und
danach zu trachten, mit dem geringsten Maß von Opfern
über die kommenden Jahre hinweg zu kommen.

„Vivos voco!" Alle Lebenden rufe ich! Die Artikel)
der Zeitschrift, seien es politische Aufsätze, Novellen oder
direkt die Hilfsaktion betreffende Arbeiten, sollen nicht
durchwegs in nächster Beziehung zum Hilfswerk stehen^
Sie werden bald diesen, bald jenen Gegenstand streifen,,
doch immer so, daß sie dem Geiste der Zeitschrift dienen.

Auf diesem Wege will man europäische Annäherung,
fördern. Will man ein solches Prinzip Tendenz nennen,
so mag man es tun, aber als Tendenz nimmt es den obersten

Rang ein, und die Arbeiten an sich sind frei von.
Tendenz.

Die drei ersten erschienenen Hefte werden allein schon)

lesenswert, weil sie eine Novelle von Hermann Hesse ver-
öffntlichen. Es ist die Geschichte einer Wiedergeburt und'
gibt Zeugnis von einer ungeahnten Auferstehung des'

i Dichters. Die Menschenseele, die er wunderbar vor uns
enthüllt, läßt staunend einen geistigen Frühling unserer
Kultur aufglänzen, den bis jetzt nur die Besten ahnten^

i Ich dachte oft, ob wohl einmal die Zeit komme, die den

zweiten Teil von Dostojewskis Raskolnikow schreiben,
könne. Ich frage mich nun, ob der neue Hesse eine Stufe,
zu jener Zeit sein werde

Ein aufschlußreicher Aufsatz über die Umbildung der'

englischen politischen Parteien von Theodor Schulze übertrifft

an Sachkenntnis und noch mehr an prinzipieller
Erfassung der Entwicklung die meisten der gewöhnlich
verbreiteten Darstellungen über diesen Gegenstand. Die
Sachkenntnis erklärt sich aus der Tatsache, daß Schulze drei
Jahre lang die deutsche Tageszeitung eines deutschen

Gefangenenlagers in England redigierte und während jener,
Tage die ganze englische Presse, aber ausschließlich diese

zu Gesicht bekam und dadurch im englischen Parteileben
heimisch wurde.

Ich hebe die beiden Arbeiten hervor und verzichte,
andere bloß zu erwähnen. Wenn ich damit meinen Zweck

erreiche, die Zeitschrist bekannt zu machen und die
Neugierde auch derjenigen zu wecken, die vielleicht für die Mithilfe

an der Fürsorgeaktion wenig guten Willen aufbringen,

so bin ich zufrieden. Wer sich näher in die Hefte
hineinlefen. will, der findet geistige Nahrung der besten

Sorte, Früchte edelsten deutschen Geistes, der schon

geworden ist, was er soll, europäischer Geist.
Alfred Fankhauser.

Redaktton: Frau Elisabeth Thommen (abwesend):

Interimistisch:
Frl. Dr. L. Bascho, Zürich, Carmenstraße 49.

filscd tter Inkluears. Räonvalesaentsv, Hüter»
ernährte, Kerssodvaebe ti inken Pobler-Liadao — in
Ladeten mit fier Lleiplowbe. —» àreAen'à, leiodt
veràniîà — döebster Mindert. zgZS
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für den gut bürgerlichen Haushatt

von Frau N. Beyli. — Preis ?r. S.M.
Zu beziehen bei der Expedition dies«« Blattîà
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und Vorbereitung kür den VVeibbsruk: Viv kkv; küttvllVüIil;
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vis sUà siebendeLrau.

Lin Vademecuin des Lrauenlebeus. Wer das Lucb liest, den
tüLüSlt Sü bis SV Lüde; es packt und erscküttert und wirkt

vis ein reines àdacbtsbucb. Lin lirevier reinen
edlen Nenscbentuins ist dies üuok.

'4è '' î L''"à
preis in SvitZîlàvàvd u. Lopkgolâsekmtt ?r. k.—, gegen
Kacdnadme oder Gablung sut rêkoà VIII, 57VI dllrck
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M. àkifarbè
gut für dieKlelmrkonfektion eignen

un, Violen, braunrot, weinrot! 2023
§ U.

M desinfiziert uno gewaschen oder

1VMV
welche, gesät
Farben

SBellddeken
zu verkaufen in Genf so bloc oder in großen Quantitäten. — s
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— Man wende sich

knmk. Tel 3<

M

Mitltäâlii'egametnn Llîmiâ. — e«»Iia>nngM»»miî»m
lvr» pi»àjnknà»

unek ileeatkueoii.
>'!'H

W

2592

veîlluittel:
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Aryana-Kochbltch drosch. Fr. 1.50
Beides zusammen gebunden Fr. 4.50

28. Auflage.
Auch auf Französisch, Englisch und Schwedisch

übersetzt. Diese« Werk lehrt das vollkommenste Ec-
nährungSsystem Di« An>ana-Ernährungsweise bereit
v»n Müdigkeit, Schwersäuiokeit; erzeuat einen frischen,
lebhaften Geist, Freudü, G-sw dW. körperliche und
gMige Lcistungs'äbigkei'. heilt Mirgenleiden und
bringt Frieden in» Haus. Gröüle Verdaulichkeit, Schmack-
hafligkeit und Erhaltung der Nährwerte der.Speisen.

lust-gen beweist, daß «S

«
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»

?qin itk Riivkirst
am 15 Januar u.. 1. Februar,
î. Krüger. Masseurmeister,

V-rn 1. ,84
Bed. v „Rrügers M^ssagebüch«
lein". Zu bez. d. <i. Buchhdlg.
oder direkt gegen Einsendung v.

Fr. 1.25 zuzüglich Varto.

S
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Seine Verbreitung in 28
schon ein beliebtes Volksbuch geworden ist. 337

L Regelmäßige Kochkurfe
M Der Prospekt, sowie die Flugschrift „Bolkser-
M niihruna" aratrs nnd s'anko zu belieben.

â Atyana Herrliberg'Ziirich.
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Stärkste Scbvekeltbeirus des Loutineotes.
Voküüglicbs Veileitolgv bei kolgonden

Lrankbeitstormeu:
1. Lliobt, Kkellmatismus, Isobias.
2. Lautkrankbeitsn (Lkxein, L.kne, Lurvn»

kulosis).
3. lZbrooiscbe Luii?,i!nduogeu der Vensn.
4. Lnocben- und 6sleokserkrankungen.
5. Drüsenakkektioneu und L^lnpdatiscbe

Lonstitution.
6. Latakrtiev der Hespirationsorgavs, Lro»

pbisern, àstkina
7. LriegsvervunduriK^u u. Lnockeospltiter.

Die ksder sind erökknet.

Lrospckl gratis. 775!
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8. à 8.
Kodes et Alsnteaux

lZüterstrasss 14t »»»«> diâks kaknbok.

Hoâ^eUs», (KeseNsekstts»
unâ SAlUvUettev 2«

in bester àskûbruog und in kürzester Lrist.
à.uktra«e von ausvärts vsräev. angsoommen.
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VordSlige!

SpextsWsiàà
l4sll>itz«ll 8ie die urid
Kauten !8iS Ilirs Ve»«»t°Äng« irrz

Lreiestr. 63
»ssel

ltràs und einriLês ^vàiaigàtrâkt kür
Vorkällgs am slates. Ligsae tillk«-rtigull«.
lZngros. Lll-dstait.

> ßmsslmeil! Ul»«!
lW Offeriere direkt ab Fabrik zu Fabrikpreisen:

MarseManer-Seise
garantiert 72°/° feltgedaltig, 30» g schwer, zu 115 Fr. (Ver¬

packung iticht inbegriffen). Versand von 50 Stück an.

LucokehrfpShne
kein Auiwaschcn der Böden mebr, kein Oelen, kein Wichsen mehr,

Lueokehrfpiihne macht dies alles in einem mal.
e kann t bis 5 mal hintercwander gebraucht
e äußerst sparsam. Versand 10-Wokitbel zum
1.S0 pro Ka. Bet gröberen Bezügen Rabatt.

iàstèànM wolle máìl M Herrn Ä. Älelichatz, Äorgarten-
^ stratze 4. L-zeru richten, M

Telephon 1S38. Tetegrammâd'essè: Melichar Luzern.

Kedrrmarr«
Feine Dame-takchen, Necessair»», Eigarren» und
Cigarette» » Etuis. Geldbörsen iniolge Gelegenbeits-
Kaufs sehr preiswllrdig tn ganzen Posten, auch im Detail

abzugeben NA

UM â UM. «MIM« 8. Mill.

Au verkaufe«:
Gàuchte, noch sehr guttrhaltetie

für Handbetrieb mit GtrSheiztmg zu vorteilhaften Bedingungen.

Anstu^u an S>Ä-HBkias«r»i«s 1. öniisnAdni-Vi-m»,
liue Lt. Victor 31, VuranMa ^tjsasvch.

dc>^ctS5kl ein
czuwb lâi'xzbtdewálik-t'eb
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vori

^c>OMsf?ê

KÜLf MMDM

Xei» eröffnet suk 1. klprÜ
MMM
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«I-WklW
Sesuui» (»-»râttîKsii) 1000 in ü. N.

8àr ^ssizll-jt kür Li doltingàdûrkiii-c — (Zuis Lücbs
bei wässigcn Lreisso. vn» gnnnn Hnlii» gaiitkkn««

tedmMl-wAitl;
slakerilockc

tVei-eNvisdl
kl7

Kr
perlvSkntt k!

IVeisse Vvdaen
Lrüne Lrksen
Qrüos velik.-Lrksea
tZelke LVdtzea
perltaptoks
IVeisner Vaploka
lZürrkokaeo, tvv x
^cknittkoda. Lruck
fullenoè, 100 x

per Kilo
l.»v

l^Z6
1 30
160
1 50
1.7«
1.9«
-50
4 -
-65

220
2
l. 0
2.80
l.d0
4

XvetsckgM, dürre 260
/Vprikosen, kalik. 5 20
Leizea rum Locken 240
ksnaaev, Mtrocknet 3 20
kiraev, «anzg
kirnen. 8cknitzli
Lsstanîell, dürre
/ìepkel, saure
/ìepkel, süsss

kètt uàâ 0è1
per Uilo

8cbvèiààtt 4 lv
Locostett otksa 3 70

'1'akeiu 3 80
kiaèesott blsturduiter? 80
iZimar S Lx. Lr tto à 7 75
Sslstä!, oSev, per L. 3 50
Olivenöl, otkeo p. 1^. 4 50

LLsttakkse 480 u
«alrkakke >1X6
Veiseokalkee kîX/ì
Llobelkakkee
Sckvàtee. à 50
Sebàrìetse, Nr 48
ScdvntÂeê! Lrück
kll»tellkernêitee
/Upeakr ?ee 100 x
LMtk. Lienelldonie
Làtkonie kl.

4 4»
180
2.48
2.80
76li
840
540
210

.55
480
2.60

MtllNA!
kört aut ks'm Oebra>>ck
voll Laarvoi. LIsC. Lr. 2.75

állgvst Lsvgìst,
4 (îerbergssse, Kasel. 99 d

Vàleiîlk«
Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, enlzündete n.
schmerzhafte Wunden:c. heilt
rasch und sicher 123

„Siwalin"
Heilt odne Bktlruhe, ohne
Äussttzen der Arbeit und
benimmt sofort Hitze n Schmerzen.

I Dch chtel Fr. 2.50.
Bestes Mittel der Gegenwart

Dr. F.Sidler. Willisau.
Umgehender PostVersand.
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Tchwtizerfroue« verwand, nur

„IVLä!."
unkreitig das beste Schuhputz-
mittel derJetzlzeit. .Ideal" gibt
verblüffend sckmellen hallbarm
Glanz, iärbt nicht ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

sur mehrere Tage. Zu
beziehen in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei und
Schuhh mdlungc Alldn.
Fabrikant : «. H. Fischer, Schweiz.
Zündholz- und gettwarenfaàrik,
F-deattairk. G-ar «»«» «5

Llau â'"5!^-
àee?

kouilîouvllrkel, 8t. -.05
100 k-t 480

„ IM8t 4b-
Lleisctiexlr. V« p>ll.-sl»ll 4.!0
8up..iViirz oS l00x -.65

,» ,» Lilotlascks 5.80
^ r - Lücdse

8protkeu in del, 150 « -.70
Lttöll, tràz 10g; l >0
Oekockt. zalm, 580 x I 70
Liscke ill Ocl 320 g 1.40
Zardiae " ill dsi 300 A 2.50
8ardell Tubs 1.—
/ìnokvis-paste.l'llb« l.—
ilSriaKslilets, 250 x I.SV
Làsârdelieii, 100 x » 60

üemüse-flonserven
vpiilidvbdvenU Và > 50
Ael^e lsMiiii.. 150
Tomateoextriiltt,2Ü0x -.70

„ purée. 200 n 50
petltspoi,, leine V- Illèk 1.70
Letr. PUze. ,00 g 2.4»

Obst-Konserven
?vàk«en l.»er-MMl 70
6pkellllas V» W
liirsckea. 1 ptukdjMs 1.50

Lleisck-tionserven
Lorued Kcek, > pkd. 2.20

2 pkd. 3.60
liâtteiscd. 320 g 2 3»
8ckvdo8îllr>LiI,460s5 3 60

72 °/° Seiken
(Zslds la. 8ckvsizsr»

kabrikaì
Doppelstück 110
Lists 24 8tück 25.50
48 8tÜcK 50-

' ' SUclize
Vollmilck, zrczuckcrt 1.30
VollmUcd, miiimMerl id»
ÜlaLerllllIck, omiiàrl »90
Trockenmilch. 100 x .70 W

WNklîl^kk

OvKSll

ftilsrMsiS»
143

«îxsbraucksll 8is meine 8pe-
ziastoìioll < Lr. 6.50). ILnsalg
» vkan OsKSll spröde Laut
msme Orsms de beauté, zzcbt
kiütevvvsisssv Teint, tlln,«.
ûknîtiìme» illstiìutdeôvautê
VIa>ot>»«ux, Orand rii-^ 3g.

cGz

WWP" Vorzugspreise kür pensloneu und klnstalten.

-kamsperser. N-Q.. vasel^ìâìkM. K K!«»» Lrsiestr 39. Nagn. 1SL7
VàrnmmG mmal» nunnrS »» zegep IVacbnabm«

rait 4"/» kbabatt. Porto extra
(Kel bilchtkonvenlenî 'àttcknâais s 312

VMVMVIIItvl N/LSflîM

pìivviucicmitMMnoa

WM' Z« nue Sr 15 — -WW
me Kiste von 100 Stück Wasch-
und Putzseife erhälilich bei der
Orrnde Droeuerie Luisse 4,
rue pktitot, Senf. Aus Wunsch
Probekiste zu Fr. ,5 50 per
Nachnahme, franko Lager. Nur noch
kleinen Restposten. 339

I«, nanlMmg««, àm ntiînm
V«kà»° mm^l Sp»»«r»«>--

»»«UlrÄlUMe««. 21?



l^rsektvolls, sukkslloaä

»ekSae Ziaure
äurok 33k

Illaxsna
wirkt or«tsullliek aobnsll
n->ck vistsr àllwsnâuox.
lîsio Ilaarsusksll, stsioo
Lokupp«« u.stsioizrsuvll
kasrs mstir. kì xt snk
stsklèo Ltsilu asoes
Waobsìvm so. Absolut
siodsrsr ttirkalsg. (In^ükt
^vuxoisse jsäsrwsllll rur
kinsiotit. Verssnä «sxsll
Dlsetm. äis kl à kr. 4 50.

Lrancke?»rs«m«rle kià»d»'»«r, r-»-»»»-.

UI°M,,Hà Uöbel, Lsrrsll-
MìRURKFâ Lokist- noä Cas-
xi-umer kkàrea m grösster duswsstì

295

Werkstätten

MMâWNI
XrsmAssss 10 UramAssse 11)

lapisserie» vestorstioueo.
I-iekorullA trsllsto voroi^il
Hatsloß vsxlsllKSll.

8civk^(iMMv
^ I c «

/7oc/s^/7s ìVo//>'/c>/^s.
Wc^O/?//c>/^s. /?c7/77S/7-/<o/7/V/c//c?/7.
/7c?/x - /c?/O/7/. /?cv77S^ </. //S/ve/7

//oc/e
/Vo/Ze/- ^ X<?/c?/OOS <7s^/?s

jVial^zlwieback
i!l!II!iIl!!!IlI!!IlI»II!!I!!I!l!Iii>!!!>!I»!!i!IIlI>l!!liil»I!I>iI»II!»IIIlli»IlIIiIIIIIl

^urmukle
kzvtstìuss. äistotiseiios Nsdr^ebâost

I^àdte Vvräsnlivtistsit.
LSvlistsr NskrwvrtI
^erstiiok emploklell!
— Ooiävlle tzloäsills, — 189

tt. ^urmükle ^ünck I
kàistatioa cìiàt. NskrKtzkäosto.
2sltwoA 12. ?«I. K. 7 78

Or. i^sysndcmis ZìkervsàNsnstsU ..prisâbà"
XîàlsvIliSOltt (^kurKsu). Liseiàtmàticm -àinriswil.

Zksrvon- uaâ KemMàauks. — eWwvknuugàrau.
(àlstotioì, ttorpkwm, ìioksin à.) Lorgkàltîgv ktlvgv. — Oexr. 1891.

2 àsrrts. Isloptioo ü(o. 3. Odsksrrt vr. Klr«>»i«t»a>,I. K5

WilâsHAsr ^oà^vssssr
Nstürliobos !Vllll«raIws»ssr »us äsn Mtio^ Lodivstteo
ä«r lurskormstioo — ksrvorrsASQäo krkolzs bei: K

Xrtorîeaverlcslkunx,vsickem Kropk, l^mpkckrüsensekiiveUunxei»
kroncti!a1»Katarrk, ^mpk^sem unä ^sttima

k^rauenleläen slVaUunxen)
^tor^sll» llûekisra uoä à.d«oâs vor äsm Lot»IsksllI«ksll je IKK bis 2VK Orsmm
rn trinstoll wàtirsoâ 3—6 ^Voebs»; làbt vsräsuliok. — lo allso àpotbsstsll
uoä stlillsrslwssserstsllälvllkbv unä bei äsr Varwaltunz äor joäqueUo «lläezg." Lrulluensebritt «r»ti». —

McliMIe U MM kiMàle
kcolo ä'ktuäe» sociale» pour komme»
kuo Otisrlss könnet k, K U » p. 368

8ommer»pme8ter: 12. /ìprN t»is 19. )ul! 1929.

àskilào« von Lo ia^bssmtinnso, Hi âerptie^ànso,
1.ei>snjallsn von «snitàr-v ^nstalt--.ll. Lsstrelâri llso,
Ltêno3»Iit^Iogr»rbikillsn, kibliolti>stsrillllso, Kuctib4nä-
Is? innen. — Internat, in Verbinànk wit äsr Làuìe:

Xoeb- nnä Usuìkslt:n«sstur«s.
Programme unà A.uskulllt änrob äs» Làrvts ist.

Gesucht zur Besorgung urd Erziehung von drei Kinder,'
(S, 5'/» u 3 jährig) à seriöse selbständige, ruhige u. doch energilchc

in reiferem Nlter Kenntnisse im Handarbeiten erwünscht Be
werberinnen, die sich für diesen Posten gut eignen, wollen sich mit
Zeugnissen und Gehaksansprüchen melden, eventuell versönlm
vorstellen bei Ars» Dir. Schneider, Landwirtschaft»- und Hau«-
hailm'gsschule, Schwand der Münstngen. 361

Wir suchen
eine geeignete Persönlichkeit (Schweizerin) für die Leitung der
Theestnbe zur Spindel in Zürich Gute Umgangsformen,
Aibeitsfreudigkeit, Kenntnt» und tät ge Mitarbeit in Haushalt u
Küche. Erfahrung in einfacher Buchführung und in feinerem Servie,
ind Bedingung. 368

Offerten erbeten an Sel. th. Rudolph, Seeseldstraße 8,
Zürich

PMX er I.i»ekrxs
Organ äer kraoenliga Mr krieäe unä krelkelt

srsobsint jsäsn rvsitsn HIoost, untorrioktet über äi«
krsusllkrisäsnsbövegullg ir> äsn 21 äsr 1.ixa sngs
soklosssnen 1.snäsrn nnä beksnäelt in vier ttxtrs-ksi-
lagen sinTsloa Problems äs ' intsroationslon virtsodskt

li-'bsll nnä politisr ksn IVsu- ränung.
^.donnvmsntsprei« br. 5— jàkrliob. 859

Ksstsllungsn beim Kursau äsr lllternstionslen krauen-
lies kür rpjzcZv unä krsibeit, 19 kä. Osorgss ksvon, Osnt

>>IMIIIIIIIWWIIIIIINIII>II>III>IIIItIItI>III!IIWIIIIIllUII«IlIWIII»»IIIII0MMIIIMlI»II

An kinderlose

Ehepaare!
Die unterzeiànete Institution

s« «
M MW WW»
von 7 Mona-en bis m 8 Jahren
achtbare «doptio-Eltern.

Offerten an 301

Megduid'r-Mrs-« dt« Kà
Fraueniier'llls. Herzogstr. 1.

ÄM«M
VMMtltizWslS

sorgfältige Arbeit. 276
V ureou „O»is", Liestal.

Alkoholfreies
Snws.Siitlt'

Langwies.
Geeigneter Aufmihalt für Er-

holnngSbedürflige und Ferien-
gäste. SlnSgangSpnnN für Ski»
toure». 46

^VINÛIIIIWIlWà
MM Der

» WitMà
derinternenSraneufchuleKlofters Graub
beginnt am IS. April ISA) uud dauert je
nach Borbildung der Teilnehmerinnen t'/, bis
8 Jahre. Die bestandene Abgangsprüfung be-
rechttot zur Leitung von Kindergärten, Horten,
Krippen, Erächuvgsanstalten zc. Die "lussildung
umsetzt praktisch und idem «tisch allseitig da»,

"was zu einer echten 5?, au u Erzt-hcrpersönlichkeU
ZZîZ^îi gehört Ein Kinderheim ist angegliedert.

Verlangen Sie Prospekte.
Telephon Äloster» 45.

(O 5? 3 ^ EP

Gesucht: In soziales Kinderheim intelligente, geümde

Tochter
à
Be

aus gutem Hause, welche Lust hätte, sich in der rationellen,
fachen Küche und Gartenarbeit auszubilden Eleklr Küche,
werbcrin muz Lk Johre alt sein, gewisse Vorkenntnisse und gute
Schulbildung heben. Ohne gute Empfehlung unnütz sich zu mel
den. Ai.fongsgehalt 4k Fr. Grmütltcher Anschluß an Pflege»»
sonal. Hausmädchen vorhanden. Offerten an
316 s »Aeschbacherheim", Màfiage« (Bern)

Tochter

ÄlSlS!sZlZ^!lZlZIlZ! Zl El lÄKWlZisIlSlN
W
jZ
D
Z
ZZ

pîsilOtS
lisksr» vortsiidskt 43

lZ
M
W
G
W
lZ

V Pappe8ôîKne,kern ^I HsokkolAvr voa Psppe-Lnllsrnosor ^
A ürair^asse 54. Islspboo 1533. ID

^ E
ÄlZNEIÄlZEllIW IZlsIiZàlZEliD

In kleinemKinderheim
enden erholungsbedürftige Kinder jeden Alter« liebevollste Aus»
lahme und gute Verpflegung Höhenkurort Davos. Referenzen
lehrn zu Diensten. > 193

Weitere Auskunft erteilt: Kinderheim Villa Doea

kesucken 8is à leinst sssoriierls

in 6en
Verksuis-k'llislön öes

„àrkur
vo susfütirlicks Prospekte gratis abxs

xeben werben 348

Gesacht ei« junge», t«uti

Mich»
zur Mttbtlie im HauShatt. E wo»
»eimlmsse im Körnen u blicke»
erwünscht. Sra« G Widme»,
e'àischtS JnstallationSgeswiis,
Glaru«. 3Ss!

Gesucht in einfachen Haushall

mä schulvflichligen Kindern
ein braves, willeS 3St>

Mädchen
da» selbständig kochen, gut flicken
und näben kmn Gute familiäre
-«Handlung, schöner Lohn Gest

Offerten an Frau Seiler, Uhr-
macher's, Uzwil. St. Gallen, t

Gefecht ein treue» 3»7

Müdchea
welches dem Haushalt zeitweise s.

selbständig vorstehen konn.Scköuer
Lobn u. Familienanschluß Sich
zu me'den bei Z. Hubmamr, I
Molkerei, Reiaach, Aargau s

Gesacht ein treue» ZSS

Müdchen
zur Mithilfe in Hau» und Feld- z

arbeiten. Lohn nach Uebereinkunst.»
Sah. Roth, Stratzen Wärter,

Kloten (Kt. Zürich).

Gesucht in gutes Privathanlf
I aus» Land zu 3 Personen, ein z

gesundes, tüchtige»

Mädchen

,/r-r-V

DVFre>z. 6!.

NâlîlîV.
QoiWLcâivr

/ìukivsàìsevàungea umAekevà

211c fsbàisreii:

llsvo A.-K., Illiivli
KStdsstrssss 18 Ltsäslkoksn.

sli»Ä viteÄer eî»Aetrottei»l
-4IIsillverstaut: C. 8oKl»
Xiirledl I. 166 ^.uAuvtioerAssos 48.

Im làM
Keìt», îiscdlw uuâ lîûâenvstÂoeke
iu 1.sillsn, Ilaìd'vinsll ullä ksumvolls ill sllsrstanllt
vorrüxi. t^ualitülsa llskera (sut Wullscd ksrtix u. xesticstt)

i^üUer-Ltsmpkli L Qe., in ^.sngentksi.
Xacdkvlzer von iNSUe»ssexx> à Oie.

Diplomiert all äea Lodvsizsr. st.slläss-^u«stsllull«sll
Xüriod 1883 — tZsok l89k — keim 1914 —

urngoiiamN, 831

F^»«»»,î!sF>4ss-Hs Ollttuctrs, klaldlsills, llslbtuctis,»SRUVtll 0t0t»v! sowie koillsre Qualitäten kür
INSlwn«^ nebst Ltruwpkvotlsll u. Dscstso
livksrt tar oävr in laufest unä Verarbeitung von

Lestakvolls bis ?uai,4»d«-ik (Hebt Aosli)
S»n>»«»»IN (Lalltoll Lt. Oailöll). 3?4

L. U. Qs«sa»snn
Xitriell, Rskndokstr.76. Lern, LstristoKvlßi.

ZlillW MW«. M«. »I«l
WeillM». Menîleii. IMeiilllclies

à? s S --

« sS^
Dr. örullller's

Xeratolz^sll»
(mit unä ostlls kettgsdslt)

äs» unNdarînaikillok« MoNIKmn,««» gegvo

UaGpausGall
ullä

Sokuppon
voll msäirillisoder Autorität gläurellä bsgutsvktet

ksraäissvogel Hpotkssts
Dr. krullvsr, Xuriod 174

WWMllÄÄl

L»pi»ünii«t 17S»

». «nervei ki. SMM
KeAso bar, sowie io Hooversion Asstüu-

âstsr unä stüoädsrer Obligationen gskeu
wir dis auk weiteres sus

svk 1-K àrs tost
ill ^bkotmittsll voll 599.—, 1099.»— Ullä
5000.— kr. auk äsu luksder oäer Namen
Isutsnä su pari

Lillrskluogkll stonnöll Spesenkrsl »uk
unser kostodevststouto VIII 475 srkoigsn.
218 0 vie Direktion.

Hobcr L0H1 und familiäre Be<.
Handlung. Offerten mit Zeug- >

niffen u. Vboto an Frau ?ad«>
rikaat Vertschi-Hiltbraaa«, 1

Dürrenüsch (Kt. Aargau). '
«esi'cht junges, fleißige» «'

Mädchen
> zur Mithilfe im H »»hatt u. Gar-

ten. H.Schock-Beiger, Genius,« -

>kullurcn, Dübendors (Zürich).^

Vertrauensposten.
Gesucht von zwei dem Beruh!

I nachoebcnden Personen (Vater «.
^

s Tochter) eme treue zuverlässt

Person
die gut kochen kann, die Besorgn?
der Haushaltung versteht u«
Bartenarbeit liebt Sich mit A
gaben früherer Stellungen zu

meiden bei 3 Leuenbergrtz
Lehrerin, «eucheneitestr. 6, Bi

V-suckt zwei lllchlige S»H

WmW
Gutbezahlte Jahr-Sste?en. Offer-!

> ten mit Zeug'tskopien a" da

Sanatorium Davos»Do«s.

ht für ein auf Oft«,
ichule tretende?

Mädchen
das 1 Jahr hauswiltschakUi
Unterricht genossen, Stelle t
Familie zu tüchtiger tzausba
zur Ausbi'dung in ler HauS
tung. Offerlen an Frau Brach
Gartenslratze, Zhu«. »M

Gesucht für Kurort ein^
î freundlickie, net:e

Lehrtochtrr
für Restaurant und Garten
Gelegenheit auch den Saalserrte
zu erlernen Etwa» Lohn und

gute Behandlung. Photoaraph
erwünscht Eintritt baldmöglich,

1 Kiichenmädche«
Gelegenheit da« Kochen et

zu erlernen. Schöner Lohn »ei
e wa« Trinkgeld Eintritt 1 IE Singer, Hotel Waldeck, t»

Laugrubruck, Baselland.

Ve« sofort gesucht fleitzi,
î sehr ordnungsliebende»

Mädchen
da« etwa« vom Kochen verste

zur Mi'hilfe in Küche und Hau'
hatt. Lo n 50—60 Fr. per M»-
nai. Tamil iire Behandlung za-s

gesichert Frau A Semem«
Merkur-, W-ins-ldrn. 3bt

Ein treues, saubere»

KI-ISSSIISSII-ll-»Z>KISt-!I°lI-ISl°IEt
G IS
nm kowàstrtzo sltbeksllllto OsnksrSrwa r»t—> wâkostt u. plàttst à Lpe-islitst W

ls Vorbâlige isàsi' s
!DI ru snssorst vv'toiiksktell ks 8!
sZ^ äillguogeo illllkrr stüne-ster krist. M
M VIs»cbi»sorZe s. Oollvmbat-Ornz, liue 8t. Vie- sSs

^ ton 3l. O ^ lîDvQ O (Oonèvo). ZZ

348

da» kochen kann, findet Stelle kür

alle». Sich mit guten Empfeh
lungen meiden: Frau Ps'

> Varel, Flrurier (Neuenbur

Ein jüngeres, treue», freund

Mâdcken
I gesucht w kleine Familie mit 8

Knaben von 5 und 6 Jahren
Kenntnisse im Hauswesen, Koch

erwünscht, nicht Bedingung. Guter
Lobn u Famtlienanschlutz.
Eintritt auf t April. Anfragen an

Frau Lanbolt, Zollikerstro
s Ar. 50, Zollikon. 3iS

Gesucht kür baldmöglichst
> Eintritt, ehrliche» SS8

Mädchen
zum Servieren im Restaurant u.

zur Aushülfe im Haushalt.
Gelegenheit die sranz Sprache zu
erlernen. Familienleben u. guter
Lohn Sich wenden mit Photo,
lêinlendung an da« kullet es»

Is g»re, Lslsvszrer le loc.

Gefucht eine treue, zuverläsflze

Mr Haus und Eeld Schöner
Lohn und familiäre Behandln?
zugesichert Anmeldungen ge

an Batschclek»Herren,He>t
rigea. vet Btel 34^

Plaz.« Bureau Rl
(St Zürich) Te ephon lIS

suehtund plaziert sortwäh^
lüchttge» Pr'vat» und


	...

